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Ja oder Nein? 


Es war einmal ein Mann, der ging nie 
unter einer Leiter durch, denn das bringt Un⸗ 
glück. Als er eines Tages wieder einmal außen 
vorbeiging, fiel ein Ziegelſtein vom Dach ihm 
auf den Kopf und ſchlug ihn tot. Wäre er 
unter der Leiter durchgegangen, dann hätten 
die Sproſſen den Stein aufgefangen, und der 
abergläubiſche Mann wäre noch am Leben. 

Wir alle, wie wir da ſind, ſind uns einig 
in einem Wunſch: Dem Wunſch nach Glück. 
Und weil dieſes Glück zu den launiſchſten Er⸗ 
ſcheinungen dieſer Erde gehört, und weil es 
kaum vorauszuſehen iſt, deshalb haben wir uns 
alle, jeder für ſich, ein ganz kleines Syſtem zu⸗ 
rechtgelegt, nach deſſen Geſetzen wir das Unglück 
bannen und das Glück beſchwören. Dumme 
und Kluge, Einfältige und Komplizierte 
weichen nach geheimen, genau feſtgeſetzten 
Regeln dem Unglück aus und locken das Glück 
mit kleinen Zauberſprüchen. Das ſieht ſehr 
mittelalterlich aus, wenn man es ſo lieſt, aber 
dies Stückchen Mittelalter, den Aberglauben, 
wird man uns wohl nie austreiben. 

Aberglauben aller Länder und Völker, es 
iſt ein wahres Raritätenkabinett. Wer hat 
keine Lieblingszahl? Wer keinen Schlips, in 
dem er beſonders gute Geſchäfte macht? Wer 
kein Kleid, keine Farbe, die ihm auf jeden Fall 
Erfolg bringt? 

Die ſchwarze und die weiße Seite des Aber⸗ 
glaubens, die, welche Glück, und die, welche Un⸗ 
glück bringt, ſie ſind gleich wohl aſſortiert. 
Greifen wir nur zu. 

Ein zerbrochener Spiegel ... fieben Jahre 
Unglück. 

Reiſen Sie nie am Freitag .. denn das 
bringt Unglück. Wie, auch am Sonntag ſoll 
man nicht reiſen? Ja, wann ſoll man denn 
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An ä Gachelofen 


dr Schtraße, Nunderwärts in beede Fieße ; f ; ; ; 
Srumm vor Gülle, knaller ioofen, Fließt de Wälle janft ri reiſen? Spannen Sie keinen Regenſchirm im 
Dräbbchen bammeln an dr Naſe, Sälidy wie im Baradieſe Zimmer auf, legen Sie keinen Herrenhut auf 
Ja, da ſchätzt dr Mänſch ſein'n Ofen. Schteht mer da un feixt vor Glick. ein a 5 Kin Fe 17 

ni 3 Gabeln, verſchütten Sie kein Salz, verſchenken 

mer gärne „Du, mei Eeſchen,“ meent mer leiſe 8 2 5 u 

Sl dei Geeige mt Minuten Un is wärt Hef gesiehtt z Sie feine Nadeln, ſtellen Sie nie Schuhe auf 
An fiehlt nuff bis ins Gehärne Weil mer ähmd uff ſolche Weiſe den Tiſch, verſchenken Sie auch keine, kehren 
Aenne heeße Wälle fluten. De Verbundenheet ürſcht ſchbiert. Sie nie auf der Schwelle um, gehen Sie nie 


mit dem linken Fuß zuerſt aus dem Haus, 
laſſen Sie keine Klaviernoten auf den Boden 
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fallen (übrigens auch Grammophon⸗ 
platten zweckmäßigerweiſe nicht), denn 
alles das bringt Unglück, Unglück, Un⸗ 
glück! 

Aber küſſen Sie bitte in der Silveſter⸗ 
nacht einen Feuerwehrmann, beſchmeißen 
Sie Neuvermählte mit Reis und alten 
Stiefeln, tauchen Sie kleine Kugeln in 
das Blut von Hingerichteten (dieſer Rat 
ſtammt aus China), ſchneiden Sie ein 
Stück vom Strick des Gehängten, laſſen 
Sie ihre Schere mit der Spitze in den 
Boden fallen, ſchmeißen Sie ihr beſtes 
Porzellanſervice kaputt, reiten Sie auf 
einem Apfelſchimmel, berühren Sie den 
Buckel eines Buckligen, verſuchen Sie 
möglichſt vielen Schornſteinfegern und 
Kirchenmännern zu begegnen (Konfeſſion 
Nebenſache) und hängen Sie ſich roſtige 
Hufeiſen an die Wand. Vor allem, 
wenn Ihnen irgendeine Freundin ein⸗ 
mal Glück gebracht hat, trennen Sie ſich 


nie von ihr, mag ſie auch ſonſt noch ſo 
unausſtehlich ſein ... denn alles das 
bringt Glück, Glück, Glück. 


Wie bitte, Sie haben andere Sorgen? 
Wenn Sie auf all das achten ſollten, 
würden Sie nicht mehr zum Eſſen, 
Schlafen, Arbeiten kommen? Und ſo⸗ 
viel Zeit, um eine ſolche Treibjagd auf 
ihr Glück anzuſtellen, haben Sie nicht? 


Dann kann ich Ihnen nur einen guten 
Rat geben: Fabrizieren Sie ſich ſelbſt 
irgendeinen kleinen, netten, bequemen 
Aberglauben, und glauben Sie an ihn. 
Denn das iſt das Geheimnis all dieſes 
Unſinns: Er iſt nur wirkſam, wenn man 
an ihn glaubt. Und wenn man ſich nicht 
von ihm beherrſchen läßt, ſondern ihn 
im Notfall, einem anderen zuliebe, in 
die Ecke wirft. Denn ganz ohne Aber⸗ 
glauben — glauben Sie, daß es ſolche 
Menſchen gibt? 


Was in 


Riefenbrand in Barcelona 


Der Warenhausblock in der Ramblaſtraße in 
Barcelona iſt am Heiligen Abend durch 
ein Großfeuer vollſtändig vernichtet worden. 
Von den ſieben Gebäuden, die ein Raub der 
armen wurden, ſtehen nur noch die Faſſaden. 

ei den Löſcharbeiten wurden ſechs Feuerwehr⸗ 
leute verletzt. Die Folgen der Kataſtrophe laſſen 
ſich noch nicht überſehen. Es heißt, daß der 
Schaden durch die Verſicherungsſumme nicht ge⸗ 
deckt iſt und ſo nicht nur die 1400 Angeſtellten 
des Warenhauſes, ſondern auch etwa 8000 Liefe⸗ 
ranten in Mitleidenſchaft gezogen ſind. Als 
Urſache des Brandes wird angenommen, daß 
ein Funke eines elektriſch betriebenen Spiel⸗ 
zeuges, das in einem Schaufenſter ausgeſtellt 
war, auf die leicht entzündbaren anderen Gegen⸗ 
ſtände der Schaufenſterdekoration überſprang. 
Der Schaufenſterbrand hat dann mit raſender 
Geſchwindigkeit um ſich gegriffen. 


Ein merkwürdiger Sammler 

Im ih eines kürzlich in Paris geſtor⸗ 
benen 80jährigen Junggeſellen fand man eine 
Sammlung von ca. 250000 Frauenbild⸗ 
niſſen von Eva bis Marlene Dietrich; es 
waren allerdings faſt ausſchließlich einfache 
Druckerzeugniſſe, zu deren jedem dieſer merk⸗ 
würdige Sonderling eine kleine Biographie ge⸗ 
ſchrieben hatte. 


Schweres Grubenunglück 


Auf einer Zeche des kleinen nordamerika⸗ 
niſchen Bergwerkſtädtchens Moweaqua (Slli- 
nois) hat ſich am Heiligen Abend ein ſchweres 
Grubenunglück ereignet. Die Anzahl der Opfer 
ſteht noch nicht feſt. Durch eine Exploſion wur: 
den in einem 200 Meter unter Tage liegenden 
Stollen 54 Bergleute verſchüttet. Bis jetzt konn⸗ 
ten 39 Tote geborgen werden. Späteren Mef- 
dungen zufolge beſteht keine Hoffnung mehr, 
die übrigen 15 Verſchütteten zu retten, da der 
Stollen brennt und das ganze Bergwerk ver⸗ 
gaſt iſt. Die Bergungsarbeiten, die in einer 
Tiefe von 350 Metern vorgenommen werden, 
eſtalteten ſich außerordentlich ſchwierig. Er⸗ 
ſchütternde Szenen ſpielten ſich am Zechenein⸗ 
gang ab. 
* 


Prozeß um 40 Millionen 


Vor dem Zivilgericht in Monte Carlo 
begann ein Senſationsprozeß um eine 40⸗Mil⸗ 
lionen⸗Erbſchaft. Eine 76jährige Amerikanerin 
Marie Baele hatte zwei Tage vor ihrem Tode 
in ihrem Teſtament den Eintänzer im Kaſino 
zu ihrem Alleinerben eingeſetzt. Der glückliche 
Erbe, der vor wenigen Monaten noch Teller⸗ 


der Welt geſchah 


ſpüler in einem Hotel geweſen war, ſollte aber 
ſeiner Erbſchaft nicht froh werden. Die Ver⸗ 
wandtſchaft der Verſtorbenen hat das Teſtament 
als unmoraliſch angefochten, weil eine Erbſchaft 
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von 40 Millionen Dollar denn doch ein allzu 
hoher Preis für einige gefühlvolle Tangotänze 
mit einer alten Amerikanerin ſei. Die Erblaſſe⸗ 
rin ſelbſt iſt übrigens auch auf recht ſonderbare 
Art zu ihren Millionen gekommen. Der ur⸗ 
ſprüngliche Beſitzer war der Sekretär des ame⸗ 
rikaniſchen Millionärs Vanderbilt geweſen. Die 
Erblaſſerin war mit ihm 30 Jahre lang ver⸗ 
lobt, doch als der Hochzeitstag herannahte, ſtarb 
der Verlobte einige Stunden vor der Feierlich⸗ 
keit, allerdings nicht, ohne vorher noch ein 
Teſtament zugunſten ſeiner Braut verfaßt zu 
haben. 
E 


Erdbeben vernichtet ein Dorf 
Das Dorf Tomatlan in der mexikaniſchen 
Provinz Jalisco wurde, wie erſt jetzt bekannt 
wird, am 19. Dezember durch ein verheerendes 
Erdbeben zerſtört. 27 Perſonen wurden getötet 
und 50 verwundet. 


10 Lanoͤſtreicher verbrannt 

Auf dem Gute Bujny, Kreis Petrikau, ge⸗ 
riet ein Strohſchober in Brand. Die 
Tätigkeit der Feuerwehr beſchränkte ſich darauf, 
das Ueberſpringen der Flammen auf die in der 
Nähe ſtehenden Häuſer zu verhindern. Als der 
Schober vollkommen niedergebrannt war, machte 
man eine furchtbare Entdeckung. In der Aſche 
wurden die zur Unkenntlichkeit verkohlten Lei⸗ 
chen von 10 Perſonen gefunden. Es han⸗ 
delt ſich um Landſtreicher, die in dem Stroh⸗ 
ſchober übernachten wollten, da der Gutsbeſitzer 
an jedem Morgen und Abend an Landſtreicher 
Verpflegung zu verteilen pflegte. Das Feuer 
iſt wahrſcheinlich durch Zigarettenrauchen ent⸗ 
ſtanden. 
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großen Koſten verbunden fit. 
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Kenntnis der Geſetze 


Auch ein Feld, welches von bodenbearbeitenden Berufen beackert 
werden will 


Anſelm Kytzia⸗Chelm. 


Jeder Bauer beging von jeher den großen 
Sehler, die Geſetzeskunde arg zu vernachläſſigen. 

er Grund dafür liegt in der Geſchichte des 
Bauerntums. Die Bauern lebten zu lange in 
der Erbuntertänigkeit und waren gewöhnt, un⸗ 
bedingt zu gehorchen; dieſe Gewohnheit ſcheint 
noch heute dem Bauern im Blute zu liegen. 


Die Landleute wählen wohl den Gemeinde⸗ 
vorſteher und die übrigen kommunalen Beamten 
und glauben, damit für die Verwaltung genug 
getan zu haben. Kein Landbewohner kümmert 
ſich dann weiter um die entſprechenden Geſetze, 
und man meint, es genügt, wenn ſich der Orts⸗ 
vorjteher darum kümmert. Allerdings waren 
auch nur wenige Ortsvorſteher des Landes⸗ 
geſetzes lundig und befanden ſich und befinden 
ſich noch in Abhängigkeit von Gemeindeſchrei⸗ 
bern. Solange dieſe Aemter ſich in gewiſſen⸗ 
haften Händen befinden, geht es noch. Iſt der 
Gemeindeſchreiber aber oberflächlich und nach⸗ 
läſſig, dann kann er einen Bauern als Ortsvor⸗ 
ſteher ruinieren und die Gemeinde ſchädigen. 
Dieſem Abhängigkeitsverhältnis und der Un: 
kenntnis des Ortsvorſtehers haben es manche 
Landgemeinden zu danken, wenn ſie in ihren 
Rechten geſchmälert werden. 


Es gibt z. B. Firmen und Anternehmungen, 
die auch in den Landgemeinden Niederlaſſungen 
haben, die Zentralverwaltung befindet ſich aber 
in der Stadt, die die ganze Einkommenſreuer 
einſtreicht, weil die entſprechende Landgemeinde 
aus Geſetzesunkenntnis keinen Antrag auf eine 
Verteilung der Steuer ſtellt. 

Die Gründbeſitzer ſind auch heute vielfach noch 
ſehr nachläſſig in der Erwerbung von Kennt⸗ 
nilfen, die im kommunalen und rechtlichen Leben 
unentbehrlich find. Die Folge davon ift, daß 
ſolche Leute zu Nörglern und häßlichen Oppo⸗ 
nenten werden. Das einzige, was fie ſagen 
können, iſt die Bemerkung: „Früher gab es ſo 
etwas nicht, und es ging gut“. In dieſer Un⸗ 
kenntnis werden ſolche Leute hartnäckig und 
geben oft zu Streitigkeiten Anlaß. Dadurch 
wird natürlich die Harmonie des Dorfes geſtört. 
Iſt der Bauer nachgiebig fo kann ihm ſeine 
Ankenntnis erſt recht ſchädlich ſein, indem er 
gutmütig ſeine Rechte und Intereſſen preisgibt. 

Gewiß gibt es Bauern, die ſich fleißig fort⸗ 
bilden, aber nur fachlich. Die Geſetzeskunde 
wird immer vernachläſſigt. Erinnert ſei nur 
an die ſoziale Geſetzgebung. Aus Unkenntnis 
wird ſie leicht übertreten, und es gibt dafür 
harte Strafen. Das Invaliditätsverſicherungs⸗ 
geſetz beſteht bereits 42 Jahre, und wenn es 
richtig, d. h. im Geiſte des Geſetzgebers, ausge⸗ 
nutzt wäre, dürfte es in den Landgemeinden 
keine Ortsarmen geben. Die Armenlaſten ge⸗ 
hören jedoch immer noch zu den größten Aus⸗ 
gaben der Landgemeinden, weil für landwirt⸗ 
ſchaftliche Arbeiter und Arbeiterinnen, die in 
keinem ſtändigen Arbeitsverhältnis ſtehen und 
nicht kontrolliert werden können, keine Verſiche⸗ 
rungsmarken verwendet werden. 


Und dann die Wechſel! Wieviel Sorgen und 
Kummer hat er in die Häufer braver und flei⸗ 
ßiger Menſchen gebracht. Ohne jegliche Kennt⸗ 
nis des Wechſelrechts wird dieſes Zahlungs⸗ 
mittel unterſchrieben in der Auffaſſung, daß 
abe keine Gefahr vorhanden iſt. Darauf iſt 
es zurückzuführen, daß es auf dem Lande, wo 
rüher niemand den Wechſel kannte, jetzt nur 
o wimmelt von Wechſelproteſten. Die aller⸗ 
meiſten Wechſel gehen zum Proteſt für geleiſtete 

ürgſchaften und für Waren, die den Leuten 
von gewiſſenloſen Hauſierern aufgedrungen 
wer en. 

Die vielen Bauernprozeſſe, die ſchon manche 
ſchöne Wirtſchaft zugrunde gerichtet haben, wur⸗ 
zeln in der Regel in der Ankenntnis entſprechen⸗ 
er Geſetze; denn wenn zwei Bauern in einen 

rozeß geraten, ſuchen ſie nur ihr Recht, aber 
was Recht iſt. willen fie beide nicht. Finden 
ſollen es die Advokaten und Richter, was mit 
Der Grund und 
oden bildete immer eine reiche Quelle für 


Streitigkeiten. Alle die Rechte und Pflichten 
des Grundbeſitzes finden ihre Regelung in den 
Rezeſſen, Grund⸗ und Kataſterbüchern. Leider 
werden ſie aus Unkenntnis ſelten verſtanden und 
ihre Eintragungen nicht beachtet. Deshalb iſr 
es nur ratſam, wenn jeder, der Grund und 
Boden anfaßt, jei es als Beſitzer, als Pächter, 
als Siedler oder auch nur als Schrebergärtner, 
ſich mit der Geſetzgebung, die den Grundbeſitz 
betrifft, recht vertraut macht, um bitteren Ent⸗ 
läuſchungen aus dem Wege zu gehen. 

Der Handel mit Haustieren iſt gleichfalls 
geſetzlich geregelt, und doch kommt es auch hier 
wieder noch häufig zu Prozeſſen wegen Unkennt⸗ 
nis der entſprechenden geſetzlichen Beſtimmun⸗ 
gen. Zum Pferdeprozeß jagt der Volksmund: 
„Er frißt das Pferd mit Strunk und Stiel auf“, 
und bei einer Kuh ſagt er: „Wer klagen will 


um eine Kuh, der bringe gleich noch eine dazu.“ 
Die Reihe ſolcher Beiſpiele könnte man noch 
beliebig erwentern. 


Auf welche Weiſe kann ſich nun der Bauer die 
Kenntniſſe der für ihn wichtigen Geſetze ver⸗ 
ſchaffen? Die Schulen verſagen darin, und er 
iſt daher angewieſen, zum Selbſtunterricht, zum 

elbſtſtudium zu greifen. Kein Bauer ſollte es 
unterlaſſen, die für ihn wichtigen Geſetzbücher, wie 
Landgemeinde- und Kreisverordnung, Staats⸗ 
verfaſſung, Steuergeſetze, wichtige Polizeiver⸗ 
ordnungen, Dziennik Uſtaw, das Kreisblatt und 
die Sozialverſicherungsgeſetze zu ſtudieren, auch 
die Ausführungsbeſtimmungen dazu Die lan⸗ 
gen Winterabende ſind dazu gut geeignet. Ge⸗ 
wiß iſt das Studium von Geſetzesparagraphen 
eine mühſame Arbeit. Man wird am beſten 
hineinfinden, wenn man Fachſchriften hält oder 
auch Fachkalender, in denen man in ER faß⸗ 
licher Weiſe wichtige Geſetze vorfindet, die in 
den Beruf einſchlagen. Wenn man auf dieſem 
Wege in das eine oder das andere ee ein» 
gedrungen iſt, wird man ſich mit Erfolg an 
jedes andere heranwagen können. Uebung macht 
den Meiſter. 


„Zurück zur Natur!“ 


Die Gartenbewegung bei der Erfüllung dieſer Mahnung voran 
Anſelm Kytzia⸗Chelm. 


Immer lauter ertönt in der heutigen Zeit die 
Mahnung „Zurück zur Natur“. Daraus geht 
aber hervor, daß die Natur ein Gegenſtück haben 
muß und in Wirklichkeit auch da iſt. Es heißt 
„Ziviliſation“. Natur findet man in der ver⸗ 
einſamten Ländlichkeit, Ziviliſation dagegen in 
den Städten und ſtadtähnlichen Gebilden. 

Dieſer Mahnruf iſt gar nicht ohne Wirkung 
geblieben; denn Scharen von Wanderern ver⸗ 
laſſen gern ihre Wohnorte, um am Wochenende 
die Gefilde der Dörfer zu durchſtreifen, oder 
aber in den Ferien und Urlaubszeiten in den 
Landgegenden Erholung und Entſpannung zu 
finden. Leider kreuzt ſich dabei die Mahnung 
„Zurück zur Natur“ beſtändig mit dem Poſtulat 
des Geiſtes: „Noch viel mehr Herrſchaft über 
die Natur, noch viel mehr Ziviliſation!“ Die 
Ziviliſation braucht viel Geiſt und Scharfſinn, 
denn ſie ſieht in der Natur nur Rohſtoffe und 
Betriebskraft. Zur Gewinnung dieſer Bedarfs⸗ 
artikel gehört Geiſt und nochmal Geiſt. Mit 
Trockenbaggern und Dampfkran wühlt man ſich 
in den Leib der Mutter Erde und verletzt ſie 
dabei ganz empfindlich. Durch Schächte dringt 
man tief in ihren Schoß, um koſtbare Schätze 
zu finden und zu heben. Man ſchnürt ſie durch 
unzählige Schienenſtränge ein und umſpult ſie 
mit galvaniſierten Drähten. Daneben blüht die 
Baukunſt, das Handwerk, das Freigewerbe, das 
Schul: und Verwaltungsweſen. Der Geiſt herrſcht 
in jeder Beziehung als Naturnotwendigkeit der 
Ziviliſation. Zwiſchen dieſem Geiſt und der 
Natur ſtellen ſich ſtets Gegenſätze ein und wenn 
nun gerufen wird „Zurück zur Natur“, ſo wird 
damit zu einer Ausſöhnung dieſer Gegenſätze ge⸗ 
mahnt. Es iſt auch ſchon viel erreicht, wenn das 
„Natürliche“ durchgeiſtigt und das „Geiſtige“ 
vernatürlicht wird. Dieſer beglückende Friedens⸗ 
ſchluß heißt Kultur! 

Nun iſt es ſonderbar, daß die in der Zivi⸗ 
liſation tätigen Menſchen, d. h. die, welche dem 
Leib unſerer Erde die tiefen Wunden ſchlagen 
und ſchlagen helfen, dieſelbe Erde ungemein 
lieben und vergöttern. „Ihr Geiſt, der nur au 
neue Maſchinen und Methoden denkt, um immer 
mehr Gewinn aus der verletzten Erde heraus⸗ 
zupreſſen, fühlt auch den ſtarken Drang nach 
ländlicher Natur, und mit Vorliebe ſucht man 
zur Befriedigung dieſes Dranges dann die wil⸗ 
deſten und unberührteſten Szenerien in der Na⸗ 
tur, wie Gebirgswälder, Felsöden und Meer⸗ 
landſchaften auf. In dieſer Sehnſucht nach der 
Natur wurzelt auch die große Vorliebe für 
Bergtouriſtik und den Winterſport in den Ber⸗ 


gen unſerer ſtädtiſchen Bevölkerung, vorab der 
jüngeren Generation. So ſchön dieſe Bewegung 
auch ausſehen mag, ſo hat ſie doch ihre Schatten⸗ 
ſeiten. Sie wird hauptſächlich der Mode wegen 
gepflegt. Der eine gönnt ſich einen ſolchen Ge⸗ 
nuß, und der andere will darin nicht nachſtehen. 
Nun paßt dieſe Sportbewegung ſo ſchlecht in 
unſere Zeit der Wirtſchaftsnot hinein, denn ſie 
iſt koſtſpielig und das dazu verbrauchte Geld 
könnte beſſer verwendet werden. Und in man⸗ 
chen Familien wird es gar nicht da ſein und es 
muß doch hergegeben werden, wenn nicht gut⸗ 
willig, ſo wird es ertrotzt. Dieſe Geldausgaben 
werden in manchen Familien zwiſchen den 
Eltern, vor allem zwiſchen dem Vater und den 
entwachſenen Kindern zu unliebſamen Diffe⸗ 
renzen führen. Mit der Zeit müſſen aber Aus⸗ 
flüge dieſer Art — auch der Sport — über⸗ 
ſättigen. 


„Ganz daheim kann ſich auf die Dauer der 
Menſch nur in einer Landſchaft fühlen, wo Na⸗ 
tur und Geiſt eins geworden ſind und dieſe land⸗ 
ſchaftliche „Einswerdung“ exiſtiert wenigſtens 
in kleinen Formaten. Es gibt Erdenflecke, wo 
der Raum vom Menſchengeiſt geſtaltet und die 
Vegetation durch Menſchenkunſt veredelt wird. 
Dieſe Kulturplätze heißen Gärten.“ (Wilhelm 
van Ploten.) 


Dieſe Gärten ſind ſogar noch mehr; denn ſie 
verkörpern eine Weltanſchauung, die ſich heute 
langſam ans Licht ringt. Bei dieſen Gärten 
ſind die Salat⸗ und Kohlköpfe durchaus nicht 
die Hauptſache, ſo gern ſie auch als Lohn des 
Fleißes mitgenommen werden. Das Wichtigste 
bei ihnen iſt die Arbeit als Lebensinhalt. Hier 
hetzt nicht die Lohnpeitſche, ſondern nur die 
Liebe drängt zur Arbeit, die ſüße Gewohnheit 
des Alltags.“ 


Nach alledem iſt ein „Zurück zur Natur“ auch 
noch nicht der ſo beliebte Maſſenausflug, bei 
welchem gern die Mandoline gekratzt, gern ge⸗ 
ſungen und geſcherzt wird. Unterhaltung iſt 
bei ihm die Hauptſache. Die Menſchen, die durch 
das atmende Land gehen, fühlen nicht die 
Freude und Schönheit des Daſeins ganz und er⸗ 
faſſen auch nicht den höheren Sinn des Lebens, 
wenn ſie an der Fülle der Knoſpen und Blüten 
nur feſtſtellen, daß es Frühling wird. Man 
bleibt wohl auch vor mancher Pflanze und Blüte 
ſtehen, um fie zu betrachten, aber nur äſthetiſch. 
Dann nimmt man ſie auch gern mit, und dieſe 
Sammlungswut hat ſchon manche Zierde der 
ländlichen Landſchaft ausgerottet. Bei allem 
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dieſen Schauen fühlt man ſich nach der zivi⸗ 
liſierten Einſtellung als die Krone der Schöp⸗ 
fung, und man pflegt ſich gern über die Dinge, 
von denen man umgeben iſt, zu ſtellen. Der 
Menſch kommt aber erſt dann zum wirklichen 
Naturgenuß, wenn er fühlt und bekennt, daß er 
nur einen Teil des allgemeinen Lebens bildet. 

Die Maſſenausflüge als ſolche, bei welchen 
die Liebe zur Natur, die man ſchon Natur: 
rauſch nennen könnte, zum Ausdruck 
kommt, ſollen durchaus nicht verurteilt werden. 
Im Gegenteil, ſie ſind nützlich, aber nur in be⸗ 


ſchränktem Maße und einer mitfühlenden Ein⸗ 
ſtellung zur Pflanze und Kreatur. Wichtig iſt 
es, daß zu dieſem Naturrauſch auch Naturarbeit 
hinzutritt und der ſchönſte Naturgenuß iſt immer 
der, den man ſich ſelbſt verſchafft. Das paſſendſte 
Feld dazu iſt der Garten, auch der Kleingarten. 

Deshalb müßte die Forderung nach Garten⸗ 
land bei unſerer ſtädtiſchen und Induſtriebevöl⸗ 
kerung immer lauter zum Ausdruck gebracht 
werden, um der wohlmeinenden Mahnung, „Zu⸗ 
rück zur Natur“, zum vollendeten Siege zu ver⸗ 
helfen. 


Frühſaaten 


Bereits im Januar muß man die Sellerie 
ausſäen, da ihr Samen ſchwer teimt und eine 
lange Zeit zum Aufgehen braucht. Anfang 
Februar müſſen die Tomaten ausgeſät werden. 
Sie gehen wohl raſcher als die Sellerie auf, 
aber ſie müſſen verpflanzt und nachher pikiert 
werden. Mit den Tomaten müſſen auch Samen 
von den Pflanzen ausgeſät werden, die in erſter 
Linie für Beete, Fenſter und Balkons in Frage 
konimen, Lobelien, Petunien, Knollenbegonien. 
Zum Ausſäen wähle man am beſten Tonnäpfe. 
Dieſe müſſen eine Scherbenunterlage erhalten, 
auf die Kies kommt. Darauf kommt eine 
mehrere Zentimeter ſtarke Schicht von ſehr fein 
durchſiebtem Boden. Der Napf muß mit dieſer 
Erde bis zum Rund gefüllt fein. Hanz feiner 
Samen wird nicht bedeckt, während etwas dickerer 
Somen mit ſeingeſiebtem Sand beſtreut wird 

Solange der Samen keimt, braucht er kein 
Licht, dafür aber viel Wärme und Feuchtigkeit. 
Die Verdunſtung des Waſſers ſorgt für feuchte 
Luft. Nach der Ausſaat wird der Napf gleich⸗ 
mäßig benetzt. Für Sellerie und Tomaten 
werden am beſten Holzkäſtchen benutzt. Zum 
Benetzen der Erde gebrauche man einen Zer⸗ 
ſtäuber, da der Strahl einer Brauſe meiſt zu 
ſtark iſt und die Samenkörnchen dann zu ſehr 
durcheinander ſpült. Darauf wird der Napf — 
auch der Kaſten — mit einer Glasſcheibe be⸗ 
deckt, was von großer Bedeutung iſt, da ſonſt 
die Erde zu ſtark austrocknen würde. Sobald 
die Saat aufgeht, müſſen ihr Behältniſſe ans 
Licht gebracht werden. : A 

Wenn ſich die erſten Blättchen zeigen, müſſen 
die Pflänzchen auseinander gebracht werden. 
Man verſetzt ſie in andere Schalen. Da die 
Pflänzchen ſehr zart ſind, kann man ſie nicht 
mit den Fingern greifen. Man bediene ſich zu 
ihrer Verſetzung eines ſpitzen Hölzchens, welches 
an der feinen Spitze geſpalten ſein muß. Die 
Verſetzungen können öfters erfolgen, weil ſie 
dabei ſtärkere Wurzeln bilden. Inzwiſchen 
kommt auch das zeitige Frühjahr, und die Näpfe 
und Käſten können dann in einem Frühbeet 
untergebracht werden. a. 


Butenfütterung 

Die Puten ſind bekanntlich mit einem zu 
guten Appetit ausgeſtattet, und das eingenom⸗ 
mene Futter wird auch raſch verdaut. Trotzdem 
vertragen ſie ſehr ſchlecht eine Magenüberladung, 
beſonders im Weichfutter. Die jungen Puten 
bleiben bei dieſer fehlerhaften Ernährung ſehr 
zurück. Die Futtergaben dieſer Tiere ſollen 
daher knapp bemeſſen fein, müſſen dafür häufiger 
gereicht werden unter Beachtung regelmäßiger 
Zeitabſtände. au 


Einwinkerungen 


Die Weinſtöcke hängen an ihren Spalieren 
meiſt noch unverpackt. Auch die Rofen find nicht 
zugedeckt. Der Winter iſt ja mild, und eine 
Gefahr des Erfrierens iſt nicht vorhanden. Das 
iſt ein Irrtum; denn dieſe Pflanzen erfrieren 
nicht im Winter, ſondern gegen das Frühjahr, 
wenn der Saft ſteigt. In Nr. 10 des Land⸗ 
boten iſt ein intereſſanter Aufſatz von H. France 
„Der Frühling im Winter“ veröffentlicht. Der 
Bodenfrühling, der die Saftbewegung bei den 
Bäumen und Sträuchern hauptſächlich bewirkt, 
beginnt im Februar und auch ſchon im Januar, 
in einer Zeit, in der es noch ſtarke Fröſte geben 
kann. Weil dieſe Pflanzen ſich im Saft befin⸗ 
den, erfrieren ſie leicht. Die Rinde wird dann 
vom Holze abgeſetzt, und die Pflanzen müſſen 
abſterben. 


Deshalb iſt Vorſicht auch im milden Winter 
am Platze Die Weinſtöcke und Roſen ſollen für 
alle Fälle eingewintert werden. a. 


Julterrüben im Geflügelſtall 


Die 5 von Rüben an Hühner, aber 
auch an Puten und Enten, ſetzt mit ſtärkerem 
Maße ein. Den Gänſen hat man ſie ſeit jeher 
gereicht. Die Futterrübe ſoll dem Geflügel wohl 
in erſter Reihe das Grünfutter erſetzen. Dem 
Waſſergeflügel müſſen die Rüben zerkleinert 
verabfolgt werden, aber nur in Mengen, die im 
Verlauf eines halben Tages verbraucht werden. 


Ihre Meinung iſt uns wertvoll 


Die Hauptaufgabe des „Oberſchleſiſchen 
Landboten“ beſteht darin, den Intereſſen 
des Landwirts, Schrebergärtners und 
Kleintierzüchters zu dienen. 

Wir richten deshalb an unſere geſchätzten Abon⸗ 
nenten die Bitte, uns mitzuteilen, was Ihnen 
an der Wochenſchrift beſonders gefällt, 
damit wir dieſen Teil in Zukunft noch beſſer 
pflegen und ausbauen. Aber auch für Mit⸗ 
teilungen darüber, was Ihnen am Inhalt un⸗ 
ſeres Blattes nicht gefällt, ſind wir dankbar, 
damit wir nach dieſer Richtung hin ebenfalls 
den Wünſchen Rechnung tragen können. 

Es iſt unſer ſtetes Beſtreben, engſten Kontakt 
zwiſchen Leſerſchaft und Zeitung zu ſchaffen. Die 
fachliche Kritik eines jeden Abonnenten iſt 
uns im beiderſeitigen Intereſſe jederzeit will⸗ 
kommen. 


Redaktion des 
„Oberſchleſiſchen Landboten“ 
Kattowitz, ul. Mkynſka 9. 


Inſerale 
im „Oberſchleſiſchen Landbolen“ 


Verſchiedene Firmen und auch Privatperſonen 
benutzen den Landboten zum Inſerieren. Von 
dieſen Inſeraten haben unſere verehrten Leſer 
Gebrauch gemacht, zum Nutzen unſeres jungen 
Unternehmens, welches durch weitere Inan⸗ 
ſpruchnahme derſelben nur gewinnen kann. 

Die Schriftleitung des „Landboten“ bittet alle 
Leſer desselben, die auf Grund der Inſerate Be⸗ 
ſtellungen aufgeben, immer auf dieſelben Bezug 
nehmen zu wollen; denn dieſe Bezugnahme wird 
werbend für unſere Fachſchrift wirken und wir 
können dieſelbe nur durch eine tatkräftige Unter⸗ 
ſtützung ſeitens unſerer verehrten Leſer ver⸗ 
breiten und vor allem ausbauen. 

Die Schriftleitung. 


Insbeſondere eignen ſie ſich für die Nacht⸗ 
fütterung. f 

Den 1 und Puten können ſie ganz vor⸗ 
geſetzt werden. Vorher find fie jedoch vom Erd⸗ 
den zu reinigen. Man kann die Rüben auf 
en Boden werfen, oder man hängt fie an einen 
Draht auf, indem man deſſen Ende umbiegt und 
in die Rübe eindrückt. Die Hühner und auch 
die Puten und Perlhühner, picken das Innere 
der Rüben aus und laſſen die Schale zurück. 
Dieſe Methode kann man anwenden, wenn in 
der Wirtſchaft Rinder gehalten werden und die 
ausgehöhlten Rüben an dieſe verfüttert werden 
können. Wird neben dem Geflügel kein Rind 
gehalten, ſo verabfolge man die Rüben im zer⸗ 
kleinerten Zuſtande in ſauber zu haltenden 
Krippen. Beim Aufhängen der Rüben ſoll ihre 


Entfernung vom Erdboden nicht mehr als 
25 Zentimeter betragen. Noch beſſer iſt es, wenn 
man aus weitmaſchigem Draht einen Sack her⸗ 
richtet, ihn zweckentſprechend von allen Seiten 
zugänglich aufhängt und die Rüben hineinlegt. 
Durch die Drahtmaſchen picken die Hühner dann 
die Rüben reſtlos auf. Das Anbringen des 
Rübennetzes in 50 Zentimeter Höhe, um die 
Hühner zum Springen zu zwingen, iſt zu ver⸗ 
werfen. Gewiß ſollen ſie auch Bewegung haben, 
aber dieſe verſchaffe man ihnen durch eine Ge⸗ 
legenheit zum Scharren. ER 


Erkennungszeichen des Geflügels 


Eine halbwegs geordnete Geflügelzucht muß 
mit Erkennungszeichen bei den Tieren arbeiten, 
um erſtens über die Altersunterſchiede infor⸗ 
miert zu ſein und zweitens um die Leiſtungen 
zu kontrollieren. In den Bauernwirtſchaften 
befinden ſich zu oft unter den Hennen ſieben⸗ 
jährige Matronen, die keine Eier mehr legen. 
Man weiß aber nicht, wie alt ſie ſind und hat 
auch keine Kontrolle über das Legen der Eier. 
Erſt wenn ſie zu krähen anfangen, wird man 
gewahr, daß dieſe Henne nichts leiſtet. Sie war 
aber mehrere Jahre ein völlig nutzloſer Freſſer 
und hat der Wirtſchaft durch Futterverbrauch 
nur Ausgaben verurſacht. 

Als Erkennungszeichen verwendete man ur⸗ 
ſprünglich Fußringe mit ausgeſtanzten Num- 
mern. Bei den vielen Bewegungen dieſer Tiere 
gingen ſie vielfach verloren oder die Ziffern 
darauf wurden unleſerlich. Es haben ſich weit 
beſſer die Flügelmarken bewährt, die am Flügel 
durch einen Druckknopf oder einen Splind mit 
einer Oeſe angebracht werden. Zwiſchen der 
Bruſt und dem Unterarm des Flügels beſindet 
ſich der Spannmuskel mit einer dahinterliegen⸗ 
den dünnen Haut, die blut⸗ und nervenlos iſt. 
Sie kann durchſtochen werden, ohne dem Tiere 
Schmerzen zu bereiten. Beim Anbringen der 
Flügelmarken auf dem Splint muß die Muskel⸗ 
haut vorher mit einer eigens dazu eingerich⸗ 
teten Nadel durchgeſtochen werden. Dieſe Flügel⸗ 
marken werden aus Zelluloid farbig hergeſtellt. 
Auf ihnen befinden ſich die Nummern. Für 
jeden Jahrgang verwendet man eine andere 
Farbe. Das Anbringen dieſer Flügelmarken 
läßt man ſich am beſten von einem erfahrenen 
Züchter zeigen. Die Marken bilden ein gutes 
Kontrollmittel für das Alter wie auch für die 
Leiſtung. Bei der letzteren natürlich nur bei 
Anwendung der Fallegeneſter. 

Außerdem erhalten die Tiere durch die Flü⸗ 
gelmarken ein ſtetes Erkennungszeichen. Denn 
wenn auch die Marke entfernt werden ſollte, 
bleibt immer die Oeffnung in der Muskelhaut. 
Flügelmarken laſſen ſich aber nur vorteilhaft 
verwenden, wenn die Hühner vorab einen eige⸗ 
nen Stallraum haben. Auch die kleinbäuer⸗ 
lichen Betriebe ſollten zu ſolchen Einrichtungen 
übergehen. Gute Flügelmarken liefert die Firma 
„Centralny Komitet do Spraw Hodowli Drobiu 
w Polſce“, Warſzawa, ul. Kopernika 30. a. 


Winterarbeit des Imkers 


Die e wohl der Winterruhe, 
aber ein fleißiger Bienenzüchter darf auch in 
dieſer Zeit ſeine Hände nicht in den Schoß legen. 
Er wird des öfteren den Stand beſuchen, um 
durch behutſames Abhorchen am Stocke ſich zu 
überzeugen, wie es ſeinen Lieblingen ergeht. 
Vernimmt er ein ſanftes Säuſeln, dann iſt es 
um die Tiere gut beſtellt. Hört er aber ein lau⸗ 
tes Summen, dann fehlt es an etwas. Entweder 
leiden ſie Waſſernot, oder aber die Nahrungs⸗ 
norräte ſind auf der Neige. Es können auch 
Mäuſe in den Stock eingedrungen ſein. Dann 
muß eingegriffen werden. In dem diesjährigen 
milden Winter kann eine Reviſion des Volkes 
mit der genügenden Vorſicht vorgenommen wer⸗ 
den. Vor allem müſſen die Blenden am Flug⸗ 
loch kontrolliert werden. Umgefallene oder vom 
Wind heruntergeworfene Blenden müſſen vor⸗ 
geſtellt werden. Hunger und Durſt ſind mit 
flüſſigem lauwarmen Futter, das vom Honig⸗ 
raume aus zu reichen iſt, kuriert werden. 

Wabenvorräte im Schrank ſind durchzu⸗ 
ſchwefeln, damit ſich die Wachsmade nicht darin 
entwickelt. Die für die Schwarmperiode bes 
nötigten Geräte ſind inſtand zu ſetzen, wie etwa 
RNähmchen zu putzen, neue anfertigen, Mittel⸗ 
wände gießen oder gießen laſſen, Wachs aus⸗ 
preſſen u. dgl. 


Ber Meile 
und der Händler 


Von Frank Arnau 


Im großen Bazar von Bagdad 
hatte auch Nazr⸗ed⸗Din ſeinen 
Verkaufsſtand. Er war ein ange⸗ 
ſehener Händler; reich an Erfah⸗ 
rung und von gutem Rufe. Er 
genoß das Anſehen der Alten und 
die Verehrung der Jungen, die 
on ihm zu lernen hofften. 

Und es begab ſich eines Tages, 
daß auf ſeinem Teppich ſtand 
Salah⸗ed⸗Din, der Weſir, und ſich 
die Waren des Kaufmanns vor⸗ 
legen ließ. Nazr⸗ed⸗Din holte 
ſeine verborgenſten Koſtbarkeiten 
aus den verſteckteſten Winkeln 
hervor, und es blitzte und fun⸗ 
kelte das Geſchmeide. Gold, Sil⸗ 
ber und Edelſteine glänzten vor 
dem Weſir, der für Surbajah ein 
Geſchenk ſuchte. 

Der Handel währte lange; im⸗ 
mer neue Koſtbarkeiten ſchleppte 
der Händler herbei, um dem Auge 
des Weſirs wohlgefälliges zu zei⸗ 
gen. Und während der Weſir 
manch auserleſenes Stück nach 
geſchicktem Feilſchen erſtand, ſah 
Scheffkyr, der Weiſe, ſtill lächelnd 
dem Handel zu. 

Der Weſir wurde handelseinig 
mit Nazr⸗ed⸗Din, und der Kauf⸗ 
mann übergab ihm unter feier⸗ 
lichen Ehrenbezeugungen die Koſt⸗ 
barkeiten. Und erſt als der 
Mächtige gegangen war, bemerkte 
der Händler Scheffkyr, den Weiſen. 

„Und du, Scheffkyr“, fragte er 
dieſen, „findeſt nichts unter dem 
Geſchmelde, das dir gefällt? Wäh⸗ 
rend der Weſir — Allahs Segen 
lei mit ihm! — das Seine fand, 
haſt du keine Luſt, mir etwas ab⸗ 
zukaufen?“ 

Scheffkyr hob beide Hände zur 
Ehrenbezeugung und ſagte ſanft 
lächelnd: 

„Weshalb ſollte ich bei dir kau⸗ 
en, da du mich doch reich be⸗ 
chenkt haſt?“ 

Der Kaufmann ſah den Weiſen 
ungläubig an. 

„Ich hätte dich beſchenkt? Beim 
Barte des Propheten, — nicht 
daß ich darum wüßte!“ 

Der Weiſe aber blickte ihn ver⸗ 
onnen an. 

„Doch, Nazr⸗ed⸗Din! Du haft 
mich, dieweil du mit dem Weſir 
den Handel triebſt, reich beſchenkt. 

ch habe bei dir umſonſt gekauft, 
während der Weſir hart zahlen 
mußte. Und was ich kaufte, iſt 
das Koſtbarſte! Ich empfing Er⸗ 
enntnis, Nazr⸗ed⸗Din! Sehe ich 
doch, da du all dieſe Koſtbarkeiten 
vor Dir anhäufſt, wie viel, wie 
ehr viel Dinge es gibt, — deren 

zu meinem Leben, zu meinem 

ück, zu meiner Zufriedenheit 
nicht bedarf. ..!“ 

Nazr⸗ed⸗Din ſchwieg; und da 
der Weiſe mit Allahs Empfehlun⸗ 
den von ſeinem Teppich forttrat, 
babann er nachdenklich ſeine Koſt⸗ 

arkeiten wieder zu verſtauen. Zu 
ſeinem Sohne aber ſagte er: 
„„Es iſt gut, daß der Philoſoph 
denkt und der Weſir kauft. Um⸗ 
üekebrt wäre es ein großes Un⸗ 
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Landbote 


Elche als Reitliere 


Die in den Oſtpreußiſchen 
Jagdgründen lebenden Recken 
der Vorzeit ſind, was den mei⸗ 
ſten Zeitgenoſſen vollkommen 
neu ſein dürfte, ſchon vielfach 
vom „Herrn der Schöpfung“ in 
Dienſt genommen worden. 


Nicht nur als Zugtier iſt der 
Elch verwendet worden, was aus 
den Chroniken der alten Univer⸗ 
ſitätsſtadt Dorpat in Livland feſt⸗ 
geſtellt werden kann, ſondern auch 
als Neittier iſt 
dieſes ſtarke Wild 
mit ausgeſproche⸗ 
nem Eigenwillen 
benutzt worden. 
Karl XI. von 
Schweden trug ſich 
ſogar mit dem 
kühnen Gedanken, 
in einem ſeiner 
Reiter⸗Regimen⸗ 
ter die Pferde durch Elche zu 
erſetzen. 

In ſeinem federnden Trott über 
dem Schnee wird der Elch von kei⸗ 
nem Traber an Schnelligkeit er⸗ 
reicht und ſollen die Tiere als Be⸗ 
ſpannung leichter Schlitten bis zu 
35 ſchwediſche Meilen und noch 
mehr geſchafft haben. 

Als Reittiere ſind ſie von den 
zahlreichen Verbrecherbanden der 
dortigen Gegenden benutzt wor⸗ 
den, die ſich auf dieſen ausdauern⸗ 
den und äußerſt ſchnellen Ge⸗ 
ſchöpfen ganz beſonders über die 
vielen endloſen Sümpfe, wo ihnen 
kein Pferd zu folgen vermochte, 
jedem Zugriff irdiſcher Gerechtig⸗ 
keit entzogen. e 

Selbſt die grauſamſten Strafen, 
wie ſie der Koſack Jermak Timo⸗ 


feitſch, der Eroberer Sibiriens im 
16. Jahrhundert verhängte, ver⸗ 
mochten nur allmählich, dieſe tief 
eingewurzelte Sitte auszurotten. 


Auf Jagden in den Moorwäl⸗ 
dern am Kuriſchen Haff und im 
Memeldelta find ſelbſt in Deutſch⸗ 
land Elche geritten worden. 


So hat der Menſch es fertig⸗ 
gebracht, das Weſen dieſer urigen 
Recken völlig zu verändern, aber 
die ſtolze und majeſtätiſche Er⸗ 
ſcheinung des Elches wirkte ſich 
unvorteilhaft dabei aus, als Zug⸗ 
und Reittier benutzt zu werden, 
er trägt ſich ſchlecht und verliert 
im Joch des Menſchen den richti⸗ 
gen Eindruck, den dieſer Rieſe in 
voller Freiheit darbietet. 


Eine 1400jährige Eibe 


Alljährlich ſtehen viele Deutſche 
bewundernd vor dem „tauſend⸗ 
jährigen Roſenſtock“ zu Hildes⸗ 
heim, und beinahe ebenſo be⸗ 
rühmt war ein anderer Baum⸗ 
veteran, die „tauſendjährige 
Linde“ im Schloßhof von Bad 


Pyrmont, die leider von den 
ſchweren Herbſtſtürmen zer⸗ 
ſchmettert worden iſt. Es gibt 


aber einen noch älteren Baum in 
Deutſchland, der als der älteſte 
deutſche Baum überhaupt gilt. 

In dem Dorfe Katholiſch⸗Hen⸗ 
nersdorf bei dem ſchleſiſchen 
Städtchen Lauban ſteht er und iſt 
merkwürdigerweiſe keine Linde 
oder Eiche, ſondern eine von den 
immer ſeltener werdenden Eiben. 
Das Alter des Baumrieſen wird 
von Naturwiſſenſchaftlern auf 
rund 1400 Jahre geſchätzt. Die 
Eibe iſt N e eines 
Grundſtücksbeſitzers und wird von 
ihm ſorgſam gehegt. Der mächtige 
Stamm mißt fünf Meter im Um: 
fang und iſt innen hohl und 
wurde im vorigen Jahr mit Ze⸗ 
ment gefüllt. Trotz dieſer „Aus⸗ 
beſſerung“ grünt die Eibe mun⸗ 
ter fort. * 

Jägerhumor 

Die Jagd war ſoeben beendigt. 
Ein junger Jäger mit Monokel, 
neuem Gewehr, neuem Koſtüm, 
neuen Gamaſchen befindet ſich in 
einem Zuſtand unbeſchreiblicher 
Aufregung und Begeilterung. Er 
ruft den Förſter: „Förſter! För⸗ 
ſter! Sagen Sie mir doch den Na⸗ 
men des Wildes, das ich heute 
niedergeknallt habe.“ 

Der Förſter antwortet: „Ich 


habe mich eben bei ihm danach 
erkundigt, er heißt Schmidt...“ 


glück.“ — Sprach's und wandte 
ſich freundlich lächelnd an einen 
neuen Beſucher . 


„Bimmelkahrt“ 


Von Karl Mohr 


Auf einem Bauplatz ſteht eine 
Schiffsſchaukel. Davor ein Schild: 
Fahrt 15 Pfennig, für Kinder 
10 Pfennig. 

Wenn die Kähne, in denen ge⸗ 
ſchaukelt wird, recht in Schwung 
ſind, dann berühren ſie mit bei⸗ 
den Enden abwechſelnd die Ueber⸗ 
dachung des Unternehmens. Sie 


beſteht aus tiefblauem Stoff, in 
den allerhand Geſtirne eingezeich⸗ 
net ſind, ſoll alſo den Himmel 
darſtellen. Die rückwärtige Wand 
iſt bemalt mit Pyramiden, 
Sphixen, Palmen, Karawanen — 
kurzum mit dem, was für die Be⸗ 
ſucher der Schaukel Wunderland 
iſt. Die in der Mitte aufgeſtellte 
Orgel dröhnt „Dichter und Bauer“ 
von Suppe. 5 

Auf und nieder ſchweben die 
kleinen Kühne, die Mie en der 
Inſaſſen find erdentrüdt; Männ⸗ 
lein und Weiblein ſchweben da⸗ 
hin, kniebeugend ſtreben ſie da⸗ 


nach, hoher und höher zu kom⸗ 
men, tief einzutauchen in das 
blaue Tuch, in den Himmel. 


Knappe fünf Minuten hat der 
Spaß gedauert. 

Ach, wie bald doch werden wir 
aus Traum und Illuſion geriſſen, 
zurüg ” zu Nüchternheit und 
Alltag! 
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FÜR DIE JUGEND 


vom Riesen-Känguruh 


Einen ſeltſam hüpfenden Ge: 
ſellen von grotesker Geſtalt finden 
wir in unſeren zoologiſchen Gär⸗ 
ten, über den es ſich ſchon ein paar 
Worte lohnt. Langſam und un⸗ 
beholfen humpelt er herum, ſtützt 
ſich auf die kurzen und ſchwachen 
Vordergliedmaßen, um ſeine Nah⸗ 
rung aufzunehmen, um plötzlich 
durch irgend etwas erſchreckt in 
rieſigen Sprüngen davon zu eilen. 
Es iſt der Ureinwohner der ſtep⸗ 
penartigen Ebenen Auſtraliens, 
das Rieſen⸗Känguruh. In bergi⸗ 
gen und waldigen Gegenden ſei⸗ 
ner Heimat vermag es Sprünge 
bis zu 10 Metern auszuführen, ſo 
daß es nicht einmal von den 
ſchnellſten Hun⸗ 
den und Pferden 
eingeholt werden 
kann, denn das 
Känguruh ſetzt 
über alle Hinder⸗ 
niſſe auf ſeiner 
Flucht hinweg, die 
die Verfolger erſt 
umgehen müſſen. 

Wie man aus 
dem Bilde erſieht, 
ſind die hinteren 
Gliedmaßen un⸗ 
vergleichlich groß 
und ſtark zu den 
vorderen, der rie⸗ 
finde - muskulöſe 
Schwanz hilft beim 
Abſprunge. Haupt: 
ſächlich Pflanzen⸗ 
freſſer, ähnelt der 
Kopf des Kängu⸗ 
ruhs dem des 
Rehes und zeigt auch dieſelbe 
graubraune Fellfärbung. 

Das Känguruh verſteht ſich ge⸗ 
ſchickt gegen Feinde zu verteidigen, 


di. Hinterläufe tragen eine ſtarke 
Mittelzehe mit einem „ſcharfen 
Nagel, der gefährliche Wunden 
ſchlagen kann. 

Leider ſind dieſe Tiere durch die 
rückſichtsloſe Verfolgung in den 
meiſten Gegenden Auſtraliens zu⸗ 
rückgedrängt und teilweiſe ausge⸗ 
rottet, da ſie in ihrer Heimat das 
dort fehlende Wild vertreten und 
leidenſchaftlich gejagt werden. 

Beſonders eigenartig iſt die 
Pflege und der Transport der 
nackten und hilfloſen Jungen, 
die das Känguruh in einem 
Bruſtbeutel, einer großen Haut⸗ 
falte des Bauches mit ſich herum⸗ 
trägt, erſt nach ſieben Monaten 


ſteckt das Junge zum erſten Male 
den Kopf aus dem Beutel heraus, 
den es nun bald auf kürzere oder 
längere Zeit verläßt. 

CWE. 


Die wandernden Korken 


Man braucht zu dieſem Kunſt⸗ 
ſtück fünf Korkſcheiben, die man 
aus Flaſchenkorken ſchneidet. Vier 
davon legt man als die vier Ecken 
eines Rhombus auf den Tiſch, an 
dem die Zuſchauer ſitzen. Die 
fünfte klemmt man, ohne daß es 
geſehen wird, an der Daumen⸗ 
wurzel der linken Hand, zwiſchen 
Handballen und Daumen feſt. 
Man muß vorher durch Uebung 
erreicht haben, den Korken in die⸗ 
ſer Weiſe leicht vom Tiſch aufzu⸗ 
heben, ohne daß es von oben an 
der Haltung der Hand zu ſehen iſt. 


So verbirgt man den fünften 
Korken in der linken Hand 


Nun legt man die beiden Hände 
gekreuzt ſo auf den Tiſch, daß jede 
einen Korken überdeckt, alſo etwa 
die linke Hand den für die Zu⸗ 
ſchauer linken, die rechte den rech⸗ 
ten, während der vordere und der 
hintere Korken ſichtbar bleiben. 
In dieſem Augenblick läßt die 
linke Hand den eingeklemmten 
Korken los, während die rechte den 


Die Kreuzung der Hände auf 
dem Tiſch 


von ihr Überdeckten Korken auf⸗ 
nimmt. 


Hebt man jetzt beide Hände em⸗ 
por, ſo liegen links zwei Korken, 
rechts gar keiner; denn indem die 
rechte Hand emporgehoben wird, 
hat fie ja den einzigen unter ihr 
befindlichen Korken mitgenom⸗ 
men. Somit ſcheint ein Korken in 
e Weiſe von rechts nach 
links gewandert zu ſein. 


Jetzt deckt man die rechte Hand 
über die zwei Korken links, die 
linke über den vorderen Korken. 
Die rechte läßt ihren Korken los, 
die linke nimmt den unter ihr lie⸗ 
genden Korken auf. Beim Auf⸗ 
heben der Hände ſehen die Zu⸗ 
ſchauer zu ihrem Erſtaunen nun 
links drei Korken und außerdem 
nur noch hinten einen. Es iſt alſo 
wieder ein Korken gewandert. 


Endlich überdeckt man die drei 
Korken links mit der linken Hand 
den einen einzeln ſtehenden mit 
der rechten, nimmt ihn auf, wäh⸗ 
rend die linke ihren Korken los. 
läßt, und ſomit liegen ſchließlich 
links alle vier Korken, ſonſt nir⸗ 


Die rechte Hand wird empor⸗ 
gehoben 


gends einer. Schnell fährt man 
danach mit der rechten Hand in die 
Rocktaſche, um dort den fünften 
Korken abzulegen, damit man nun 
beide Hände ganz frei hat. 


Dieſes Kunſtſtück muß jedoch 
ſehr gut eingeübt werden, damit 
die einzelnen Handbewegungen 
recht ſchnell aufeinander folgen 
können. Es wird den verblüffend⸗ 
ſten Eindruck machen, wenn das 
Kunſtſtück im ganzen nur wenige 
Sekunden Zeit in Anſpruch nimmt. 


Der verschwundene 
Zigarrenring 


Zu dieſem Kunſtſtück gehört 
allerdings eine recht erhebliche 
Geſchicklichkeit. Es heißt zunächſt 
einmal fertig zu bringen, den 
Zeigefinger blitzſchnell nach der 
Innenhand zu klappen und ſofort 
wieder zu ſtrecken, ohne daß ſich 
ein anderer Finger dabei bewegt. 
Die Spitze des Zeigefingers ſoll 
dabei für einen ganz kurzen 
Augenblick zwiſchen andfläche 
und Daumenwurzel gelangen, ſo 
kurze Zeit, daß die ruckartige Be⸗ 
1 kaum bemerkt werden 
ann. 


Hat man nach längerer Uebung 
dieſe Fertigkeit gelernt, ſo läßt 
ſich ein verblüffendes Kunſtſtück 


ohne Mühe ausführen, wobei man 
verſuchen muß, die Aufmerkſam⸗ 
keit der Zuſchauer von der zau⸗ 
bernden Hand abzulenken. Wir 
nehmen einen jener farbigen Pa⸗ 
pierringe vorſichtig von der Zi⸗ 
garre ab, feuchten die Stelle, an 
der er zuſammenklebt, an, damit 
ſich die Leimung löſt, und breiten 
ihn aus. Er beſteht aus dünnem 
Papier, das leicht zerreißt. Des⸗ 
halb muß er für unſere Zwecke 
mit ſteifem Papier gefüttert, d. h. 
unterklebt werden; überſtehende 
Enden ſchneidet man ab. Dann 
wird der Papierſtreifen wieder zu 
einem Ring zuſammengeleimt, der 
ſich leicht auf die Spitze des Zeige⸗ 
fingers ſetzen läßt. 

Nun beugt man in dem Augen⸗ 
blid, in dem man ankündigt, der 
Ring werde jetzt nach der Zim⸗ 
merdecke fliegen, den Zeigefinger 
blitzſchnell gegen die innere Hand⸗ 
fläche und ſtreift ihn hier ab, wo 
er in der Hautfalte zwiſchen 
Handfläche und Daumenwurzel 
eingeklemmt wird, ſofort aber 
wird der Zeigefinger wieder ge⸗ 
ſtreckt. Die Zuſchauer werden in 
die Höhe geblickt und daher die 
ſchnelle Fingerbewegung nicht be⸗ 
merkt haben. Ganz plötzlich holt 
man ebenſo den verſchwundenen 
Zigarrenring wieder hervor. 


Gold- und 
Süperkugeln 


Die franzöſiſche Stadt Pondichery 
wurde im Jahre 1793 von den 
Engländern belagert und war 
eines Tages, da ihr von Land 
und See aus die Zufuhr abge⸗ 
ſchnitten, nicht mehr imſtande, das 
Feuer der Engländer zu erwidern. 


Zwar war Pulver noch in ge⸗ 
nügender Menge vorhanden, aber 
es fehlte an Kugeln. 

Alles Eiſen, Gitter an den 
Denkmälern, Kreuze auf den 
Kirchen, Wetterfahnen hatte man 
bereits in Kartätſchen verwan⸗ 
delt. 

Nach Abhaltung eines Kriegs⸗ 
rates, als keiner mehr Rat wußte, 
um eine Uebergabe der unglück⸗ 
lichen Stadt zu vermeiden, bat 
ein Inder um die Erlaubnis, an 
die Mitglieder des Kriegsrates 
ein paar Worte richten zu dürfen. 
Er ſtellte ſich als Oberhaupt der 
Sekte der Vellaja vor, mit Na⸗ 
men Pandira Pouleh, der reichſte 
Mann der ganzen Stadt. 

Sich tief vor der Verſammlung 
verbeugend, ſprach er: „Meine 
Herren! Als ich hörte, daß ihre 
Munition en iſt und Sie 
beſchloſſen haben, ſich zu ergeben, 
ſchickte ich 50 Kiſten Rupien nach 
den Wällen. Glauben Sie nicht, 
daß das ausgezeichnete Kugeln 
geben wird?“ 

Lauter Beifall lohnte ſeine 
Worte. Jeder kehrte auf ſeinen 
Poſten zurück. Die Verteidigung 
wurde erneut aufgenommen. 
20 Tage lang donnerten aus den 
Geſchützen Gold⸗ und Silberkugeln 
auf die Engländer. Insgeſamt 
wurden etwa 10 Millionen Fran⸗ 
fen, eine ungeheure Summe zur 
damaligen Zeit, aus den Schlün⸗ 
den der Kanonen herausgefeuert. 
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Bisheriger Inhalt 


In dem berühmten Zirkus Hollerbek iſt Fräulein Toni Hardenberg 
als Sekretärin angeſtellt. Sie war mit den Beſitzern des Unternehmens, 
Vater und Sohn, dadurch bekannt geworden, daß es ihr, als ſie als Zu⸗ 
ſchauerin im Zirkus weilte, gelang, den Löwen „Cäſar“, welcher aus der 
Manege entſprungen war, zu bändigen. An demſelben Abend wurde ihr 
Vater, ein verarmter Schriftſteller, von unbekannter Hand ermordet. 
Im Zirkus iſt auch als Regiſſeur und Hausdichter Otto Borke tätig, 
deſſen Revuen außerordentlichen Erfolg haben. Dadurch ermutigt, be⸗ 
ſchließt der alte Hollerbek eine Erweiterung feines Zirkus“. Ein ihm bes 
kannter Großinduſtrieller Wildt, dem er von früher her noch 80 000 Mk. 
ſchuldet, leiht ihm für dieſen Zweck weitere 150 000 Mk. Die folgenden 
Wochen hindurch iſt das Zirkusgeſchüft derart glänzend, daß ſich Herr 
v. Hollerbek entſchließt, eine Tournee nach Süd⸗, Mittel⸗ und Nord⸗ 
amerika zu unternehmen. Mit Braſtlien ſoll der Anfang gemacht werden. 
Bei dieſer Gelegenheit will Toni die Spuren nach dem Mörder ihres 
Vaters aufnehmen. Ein Vorfahre väterlicherſeits ſoll einſt in Braſilien 
mit einer Diamantengrube Rieſengeſchäfte gemacht haben. Die Ausſchif⸗ 
fung in Rio geht glatt vonſtatten. In dieſer Stadt wohnt eine Millio⸗ 
närin Donna Juana Validog, eine Waiſe. Sie kennt den jungen Holler⸗ 
bek von früher her und iſt bei feinem Wiedererſcheinen in grofe Er⸗ 
regung geraten, da ſie ihn immer noch liebt. Der Eröffnungsvorſtellung 
war ein voller Erfolg beſchieden. Donna Juana ladet Markolf zu einer 
Zuſammenkunft ein. Hollerbet junior ſagt zu, es wird aber verabredet, 
daß Toni die Rolle als Pſeudobraut ſpielen ſoll. Die Unterredung fin⸗ 
det ſtatt, Juana iſt ſchwer erſchüttert, als ſie von Markolf erfährt, daß 
er mit Tont „verlobt“ iſt. Gleichwohl ladet die feurige Braſilianerin 
das ganze Zirkusperſonal zu ſich zu Gaſt. Inzwiſchen bereitet Toni eine 
Glanznummer vor, ſie will mit dem Löwen „Cäſar“ durch einen bren— 
nenden Reifen ſpringen. 


(il. Fortſetzung.) 


Damit gab man ſich zufrieden. Toni tätſchelte „Caeſar“, 
kraulte ihm ſeine Mähne. Er bekam von Görik die beiten 
Biſſen zur Belohnung. 

Alles beglückwünſchte Toni, die ziemlich aufgeregt war. 

Hollerbek war der Glücklichſte. „Was, Görik, jetzt haben 
wir gewonnen, Toni und „Caeſar“ werden es ſchaffen!“ 

„Ganz beſtimmt! In acht Tagen ſteht die Nummer, Ein 
deines Wunder, aber es gibt auch in unſerer Zeit noch 
welche.“ 


* * 
* 


Am Donnerstag fand das Feſt zu Ehren des Zirkus 
Hollerbek im Palais der Donna Juana Validos ſtatt. 

Juana hatte alle ihre Freunde geladen. Das ganze vor⸗ 
nehme Ric var vertreten und bereitete den Gäſten vom 
Zirkus Hollerbek einen herzlichen Empfang. 

Als Toni, die an Markolfs Seite aing und in ihrem wun⸗ 
dervollen hellblauen Geſellſchaftskleid ſchön wie noch nie aus⸗ 
ſah, Donna Juana vorgeſtellt wurde, da ahnte ſie nicht, daß 
dieſer Tag fo bedeutungsvoll für fie, für den Zirkus Hollerbek 
überhaupt werden würde. 

Juana begrüßte Toni mit doeraroßer Herzlichkeit. Sie 
hieß ſie als Markolfs Braut willkommen Sie mußte neben 
ihr, zuſammen mit Markolf, Platz nehmen. 

Herr von Hollerbek ſaß zu ihrer Rechten. 

Die Hausherrin hieß an der Tafel nochmals ihre Gäſte 
willkommen und dann begann der Schmaus das köſt⸗ 
lichſte an erleſenen Speiſen, Früchten und Getränken, was 
Braſiliens fruchtbare Erde willig ſpendete, wurde geboten. 

Die Stimmung war ausgezeichnet, und die edlen Weine 
befeuerten ſie noch mehr. 


TSS 


Ziele Offiziere, hohe Beamte, Sänger und Schauſpieler 
der Oper, Stierkämpfer und junge Herren der vornehmen 
Geſellſchaft waren unter den Gäſten. Die Jugend überwog. 
Nach der Tafel wurde getanzt. Anita gab mit ihren Girls 
einen prächtigen, altſpaniſchen Tanz zum Beſten. der die 
braſilianiſchen Gäſte begeiſterte. 

Dann ipielte die glänzende Kapelle Tanzmuſik für alle 
Geladenen. 

Donna Juana ſprach dem Wein reichlich zu, und in ihren 
Augen wuchs das Begehren. Sie umſchmeichelte Markolf, 
überſah abſichtlich Toni Sie tanzte nur mit ihm, und wenn 
er mit Toni tanzen wollte. dann ſagte fie: „Sie werden noch 
genug mit Ihrer Braut tanzen! Heute gehören Sie mir!“ 

Immer unbeherrſchter wurde ihr Werben, und Markolf 
erkannte entſetzt. daß ſich alles zu einer Kataſtrophe zuſpitzte. 
1 war die Ruhe felber. Sie tat. als merke fie das alles 
nicht. 5 

Um Mitternacht kam es zu einem Skandal. Donna Juana 
tanzte eben mit Markolf von Hollerbek, aber ſie tanzte wie 
eine Mänade. 


Und mitten im Tanz küßte fie Markolf mi i = 
zehrender Leldenſchaft. — e 

Markolf riß ſich los. 

„Was ſoll das, Donna!“ herrſchte er fie an. 
Ich liebe dich!“ Die Frau ſchrie es Fakt. 
Tag um Tag, Jahr um Jahr .. immer babe ich auf dich 
gewartet! Du biſt gekommen. und ich will dich halten, ich 
Sn daß 15 mich wieder verläßt.“ 

Stille war plötzlich im Saale, die Muſik ſpielte no i 

gar Takte und brach dann ab 5 8 

„Ich bin gefunden, Donna, Sie wiſſen es!“ 

„Ich will dich frei machen!“ 

Alle ſahen auf Donna Juana die raſch auf Toni zutrat. 

„Geben Sie Ihren Verlobten frei!“ rief ſie leidenſchaftlich 
e fie vor dem Mädchen ſtand. Ich biete Ihnen eine 
Nillion Peſeten, wenn Sie ihn freigeben!“ 

Totenſtille. 


„Ich liebe dich! 


Toni lächelte erſt, dann blickte ſie zu Markolf. Ihre Blicke 
trafen ſich. 

Nun ſprach das Mädchen ruhig: „Donna Juana, ich bin 
aus einem Lande, in dem nur .. Dirnen Geld von oder für 
einen Mann nehmen! Mein Verlobter ſoll Ihnen die 
weitere Antwort geben.“ 

Lautloſe Stille. Alle ſahen, wie ſich das ſchöne Geſicht 
der Braſilianerin verzerrte. 

Markolf, der bisher ſtumm und unbeweglich die Szene 
verfolgt hatte, rief nun laut: „Donna Juana .. Sie haben 
das Band der Freundſchaft zerriſſen. Ich bin kein Mann. 
den Sie kaufen können, und wenn Sie alle Schätze der Erde 
bieten würden. Ich wähle ſelbſt, und ich habe gewählt! Ich 
danke, Donna Juana! Leben Sie wohl!“ 

Er verneigte ſich knapp gegen Juana, trat zu Toni und 
bot ihr den Arm. Das war das Zeichen zum allgemeinen 
Aufbruch für die Zirkusleute. 
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„Gut, die wollen wir mobiliſieren durch die deutſche Rio⸗ 
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Donna Juana ſtand regungslos. Dann ſchrie fie auf, wie 


2 


ig Tier. Zeitung, durch Plakate, durch alles, was uns zu Gebote 
Sah mit lodernden Augen um ſich, ſah auf ihre Freunde, Net“ 8 f BR: 
die mit finfteren Mienen fie umftanben. ds des Deo warf ein: „Meine Herren, Herr Marfolf hat rech! RN 
„Ihr duldet es, daß man mir dieſen Schimpf antut?“ rie i * erren, Herr Markolf hat re N 
9 5 Nicht nachgeben und zum Rückzug blaſen. Das verrammelt IS 


fie ſchrill. 

Da flogen zwanzig Degen aus der Scheide. 

Und zwanzig Bralilianer drangen auf Markolf ein 

Die Gefahr wuchs. 

Markolf blieb ganz ruhig 8 

Er trat vor und ſagte feſt: „Man gebe mir einen Degen!“ 

Die Offiziere, gewillt für Donna Juana zu fechten, ſtanden 
nun ſtill. Soviel Ritterlichkeit war in ihnen, daß ſie nicht 
weiter auf einen Wehrloſen losgingen. f 2 

Ein alter Oberſt zog ſeinen Degen und reichte ihn mit 
ernſtem, bekümmertem Geſicht dem jungen Hollerbek. 

„Sennores!“ ſprach dieſer. „Wer will mit mir fechten? 
Mann gegen Mann wenn Sie eine ritterliche Nation find. 
Nicht zwanzig gegen einen, das wäre erbärmlich!“ 

„Er hat recht!“ ſagte der alte Oberſt. „Mann gegen 
Mann!“ 

Einzeln traten ſie an. g 

Markolf zeigte den Braſilianern, was Fechten heißt, es 
war eine ſchlimme Lektion, die er ihnen erteilte. 5 

Sieben Gegnern ſchlug er den Degen aus der Hand, ſieben 
verwundete er durch Stiche in den rechten Arm. 

Vierzehn Gänge hintereinander! Doch er hätte auch noch 
Nie übrigen erledigt. 

Aber der Oberſt warf ſich ins Mittel. 


uns auch die Wiederkehr. Vergeſſen Sie nicht, daß wir fetzt 
noch eine neue glänzende Nummer haben. die alles über— 
ſtrahlen wird: Tonis Löwenakt. Sollte das Volk von Rio 
ſich nicht durch dieſe große Senſation, die wir ihm bieten 
können, wieder heranholen laffen. ungeachtet allen Einfluſſes 
der ehrenwerten Donna?!“ 

„Auch das wäre eine Möglichkeit!“ geſtand Meunier. 

Alſo entſchied man ſich, zu bleiben. 

zım nachſten Morgen ſaß Toni wie immer, als wäre nichts 
geweſen, an ihrem Arbeitsplatz und verrechnete mit einem 
Beamten der Stadt die Abgaben. „Ihr war nichts von der 
Aufregung des vergangenen Tages anzumerken. 

Der Beamte, ein älterer Mann. der den Vorzug hatte. 
daß er ſehr aut Deutſch ſprach, unterhielt ſich mit Toni. 

„In ganz Rio iſt große Aufregung. Man ſpricht von 
einem Schimpf, der unſerer Donna Validos angetan worden 
fei, und gibt die Parole weiter, dem Zirkus fernzubleiben.“ 

„Uns wird ein Schimpf angetan, Sennor! Ich will Ihnen 
darüber berichten.“ 

Sie tat das in ihrer fachlichen Art. Der Braſilianer ſchüt⸗ 
telte den Kopf. 

„Schlimm, ſchlimm, und jetzt verſucht man, ihnen das Ge⸗ 
ſchäft zu ſtören! Immer wenn bei uns Frauen im Spiel 
find, iſt es ſchlecht. Die Madonna maa Sie vor Schaden be» 
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„„ o ana er 


„Genug, Sennores! Ich verbiete Ihnen weiter zu wahren!“ 
kämpfen!“ { $ „Wir werden nicht klein beigeben, Sennor, fondern 
Die Kavaliere der un Rum zogen ſich zurück. Welch kälte en f en Sie, bir bringen jogar eine ns hene, 
ein Mann! dachten die Brafilianer. große Senſation: Sprung auf einem Löwen durch den 
Unbehelliat zogen die deutſchen Gäſte ab. brenn Mefert 5 
Mn „Großartig, das hat Rio noch nicht geſehen! Wer macht A 
Im Wohnwagen des Direktors ſprachen Hollerbek, das?“ EL 
Markolf, Otto und Meunier noch lange über das Ereignis. „Ich, Sennor! 88 


Tiefſte Bewunderung war in den Mienen des Beamten. 


Meunier war ſehr bejorat. 1 
Es wäre eine 85 


„Immer dieſes Weib im Spiel! Unheil geht von ihm aus! . „Ich will davon erzählen wo ich kann! 


Ich bin geſpannt, was geſchieht. Donna Juana wird den Ungerechtigkeit. wenn Sie Schaden erleiden würden.“ 5 
vermeintlichen Schimpf nicht auf fich ſitzen lafien.” „Ich bin Ihnen von Herzen dankbar, Sennor!“ 23 
„Den Schimpf, den ſie uns antat!“ ſagte Markolf 1 5 x; 185 veabichiedete ſich, und Markolf trat ein. ar 
bicheulich! Daß ein Menſch liebt, das vermag ! „Morgen Toni!“ 2 

e den i „Morgen Markolf! Gut geſchlafen?“ TS 


zu verstehen, daß er um feine Liebe kämpft und versucht. 
Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen wer könnte das 
nicht begreifen, aber ... einen Mann mit Geld kaufen 
wollen! Pfui!“ 

Meunier nickte ihm zu. 


— 


Ich hatte eine unbändige Wut im Leibe ...“ AR 
Habe ich geſtern recht gehandelt?“ 0 
ſagte dankbar: „Ja. ja. ial ER? 

Ich hatte ſchon Anaft. Bad 


„Nein! 
„Die begreiflich ilt! 
Er küßte ihre Hand und 
Anders durften Sie nicht ſprechen. 


f 


E 


2 


„Ja. Monfieur Markolf, Sie haben recht! Man tat Ihnen daß Cie .!“ f 5 N Re} 
8 Stüömyf an. Aber . morgen wird der Zirkus leer ſein.“ „Die Million nehmen? Nein, nein, ſchenken laſſe ich mir van 
DI, „Befürchten Sie das wirklich, Meunier?“ fraate der alte nichts! Aber ich hätte ſa die Edelmütige ſpielen können. KEN 


Und das würde ich auch getan haben, wenn ich das Gefühl 


9 
Herr von Hollerbek beſorat. N ch. e 
22 „Ja!“ ſprach der Vertreter ernſt. „Sie müſſen mit den gehabt hätte, daß Sie Juana lieben. 
925 hieſigen Verhältniſſen rechnen. In Deutſchland würde dieſe „Ich liebe fie nicht! Ich haſſe fo unbeherrſchte Frauen! 5 
Be Privatangelegenheit keinen Menſchen ſtören. aber hier wo Ich will mir meine Frau ſelber erwählen. Und ich werde 16) 
ER Donna Validos die reichſte, ſchönſte Frau von Rio, alica ſie mir wählen! j 5 
92 unter ihren Einfluß zwingt, da iſt es anders. Sie wird alle Toni wurde unter ſeinem Blick ſehr rot. 8 82 
92 ihre Freunde aufhetzen und verſuchen, uns zu ſchaden. Ja, „Eigentlich. wir Frauen find ſchlechter dran!“ ſagte lie 8 
ad ich befürchte ſogar, daß man Beſucher abhalten wird“ dann. „Wenn uns nun einmal einer gefällt. müſſen wir fein n 
225 „Und die Polizei?“ ſtille Sein müſſen Herz und Mund hüten damit wir nicht Kr 
„Die wird ſich hüten, es mit dieſer einflußreichen Donna den Anſchein erwecken, als wollten wir uns einem Mann an TEN 
: zu verderben Man wird bedauern und uns den quten Rat an 9105 gien 1 N Sie, daß ſolche Beherrſchung 1 
geben weiterzureiſen.“ au wer werden kann?“ 0 
IN „Sie meinen alſo: Abbruch der Tournee in Rio? Es find „Ich gebe es zul Aber ich glaube auch. Toni, es iſt nicht = 
IS noch zehn Tage vorgeſehen.“ gonz fo, wie Sie vielleicht annehmen Wir Männer finden l 
ER 5 0 5 eine Frau aus deren Augen uns Hoffnung auf Liebe ent⸗ 270 
2 „Es wäre wohl das beſte. Sie haben hier fo aut verdient, gegenleuchtet, gewiß nicht ſchamlos Auch die Frau darf Ks 
925 da der Unterhalt ihrer Artiſten und ihrer Tiere für eine werben, nur .. eben fo, wie es einer Frau entſpricht. DIE 
80 Reihe ſpielfreier Tage tragbar iſt! 9 Sprechen wir letzt nicht mehr davon. Donna Juana war 2 
ar „Das ohne weiteres Wie denkſt du, Markolf? ſchamlos! Vorbei! Jetzt heißt's uns durchſetzen, daß wir die R 
2 „Auf keinen Fall Abbruch!“ Wir werden vor Juana nicht nächſten Tage nicht in leeren Zelten ſpielen.“ . 
2 zu Kreuze kriechen Möglich, daß ſie uns Schwieriakeiten „Oh, ich erwarte es nicht!“ 5 r 200 
N En a 1 1 eek: Ba ug überwinden“ „Gefahr beſteht, aber Otto iſt ſchon auf der Achſe zur 25 
222 Wedel Heilfche leben IMST Lebe deutichen Rio⸗Zeitung Man hat eine Art Bonkott fur Ex 
2 „Ich fe di Zahl fleht 5 unſeren Zirkus ausgerufen Eigentlich kann ich mir nicht r 
28 19 nne die genaue Zahl nicht, aber es find mindeſtens denken, daß ſich eine Millionenſtadt aufhetzen läßt.“ 1 


fünfzigtauſend, vielleicht auch das Dappelte.“ „Man muß abwarten!“ 
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Oberſchleſiſcher 


haben Sie das feſtgeſtellt?“ Bro 

„Ja, man ſieht da erſt, wie ... ſchön Sie find. Ihr . . 

Sie unterbrach ihn: „Genug, genua! Sie ſind heute in 
einer Stimmung, in der man Dummheiten machen kann. Am 
Ende fühlen Sie ſich noch gar bewogen, mir jetzt aus 
lauter Dankbarkeit einen Antrag zu machen!“ 

„Aber Toni. ich “ g 

„Still, mein Freund, ganz ſtill! Jetzt iſt nichts damit! Ich 
muß mit „Kaelar“ proben! Ich will nicht zwei Löwen dreſ⸗ 
ſieren.“ “ 

Da zoy Markolf lachend ab. 

* 


Abends. 

Zweitauſend Menſchen waren nur gekommen. 
leer wirkte das Rieſenoval des Zirkus. 

„Da haben wir's!“ klagte Meunier. 

„Unſere Reklame wird ſich erſt morgen auswirken!“ er- 
klärte ihm Otto. „Die Plakate für Tonis Löwennummer, die 
morgen zum erſten Male ſteigt, ſind noch im Druck.“ 

„Springt „Caeſar“ wirklich durch den brennenden Reifen?“ 
erkundigte ſich der Vertreter. 

„Ja, das Bravpourſtück iſt gelungen.“ 

„Ich bin ja geſpannt, was wird!“ 

Die Darbietungen waren genau fo gut wie an den voran- 
gegangenen Abenden Alle Artiſten gaben ihr Beſtes. 

„Büßen Sie an dieſer Vorſtellung viel ein?“ fragte Meu⸗ 
nier nach der Aufführung Hollerbek ſen. 

„Nein. höchſtens den Anteil des Norddeutſchen Llond für 
den Transport Aber ich hoffe. daß es morgen beſſer wird. 
Ich habe übrigens mit dem Polizeichef geſprochen, da wir 
feſtſtellen konnten, daß viele, die heute den Zirkus bejuchen 
wollten, gewaltſam zurückgehalten wurden.“ 


„Unerhört. Was hat der Polizeichef geſagt?“ 

„Er hat bedauert und Unterſtützung verſprochen. Ob ſie 
was nützt? Wir wollen abwarten. Ich rechne mit Tonis 
neuer Nummer. Wenn die nicht zieht, dann müſſen wir hier 
abbrechen.“ 

„Der Meinung bin ich auch. Uebrigens haben die meiſten 
Zeitungen einen Bericht über den Vorfall im Hauſe der 
dene gebracht, der den tatſächlichen Vorgang abſolut ver- 

reht.“ 

„Das konnte ich mir ja denken! Sicher wird uns Miß⸗ 
brauch der Gaſtfreundſchaft vorgeworfen, mein Sohn wollte 
wahrſcheinlich die Donna verführen, nicht?“ 

„So ähnlich iſt es!“ 

Ueberall prangten die neuen Plakate, die die ſenſationellſte 
Nummer der Welt ankündigten: Toni, die Löwenbraut. 
15 mit dem Löwen Caeſar durch einen brennenden 

eifen — 

Das Piakat fand größtes Intereſſe. 

Ueberall ſtauten ſich die Maſſen Hier und da verſuchten 
zwar Donna Juanas Freunde die Ankündigungen zu zer⸗ 
ftören, aber da erwiſchten die Helden Prügel von der Menge, 
deren Senſationsluſt aufgeſtachelt war. 


Gähnend 


* 


Der Sprung Tonis auf „Caeſar“ war bald das Tanes- 
geſpräch von Rio. 

Otto war den ganzen Tag unterwegs, horchte überall her- 
um und ſtellte feſt, daß die Wirkung der neuen Senſation 
ſeine Hoffnungen weit übertraf. 

Alles wollte in den Zirkus. 

Wer wird ſiegen, der Einfluß von Rios ſchönſter Frau oder 
die Gier nach der Senſation? 

Und der Senſatſonshunger triumphierte! Die Freunde 
Juanas, die, ungehindert von der Polizei, eine Kette vor den 
Zirkuseingängen bildeten. wurden von den Maſſen fall 
überrannt. 

Der Zirkus war in kurzer Zeit bis auf den letzten Plat 
ausverkauft. 


* 
* 


EN 


Landbote 


„Ausverkauft!“ ſagte Hollerbek freudeſtrahlend zu Ton!. 
„Und Ihnen allein haben wir es zu verdanken!“ 

„Nein, der Anhänglichkeit des Tieres zu mir! „Caeſar“ iſt 
ein Prachtkerl, der alles für mich tut.“ 

„Wie iſt Ihnen, Toni?“ fragte der alte Herr beſorgt, „find 
Sie ruhig ſicher?“ 

„Ach!“ lachte das ſchneidige Mädel, „ich habe eine Bomben⸗ 
ruhe. Mich bringt nicht ſogleich etwas aus dem Konzept. 
Nein, nein! Es wird ſchon klappen. „Caeſar“ geht unter mir 
wie ein Schulpferd“ 

„Das iſt wunderbar. Hoffentlich wird er vor dem Publikum 
nicht neroös!“ 

„Ich glaube nicht! Wir machen erſt die kleinen Sprünge, 
hierauf den großen über acht Meter und dann den Sprung 
095 den Reifen. Paſſen Sie auf, es wird alles gut ab⸗ 
gehen! 

„Toi, toi, toi! Das dürfen Sie nicht ſagen, Toni!“ 

„Ach was, ich bin nicht abergläuhiſch.“ 

* 1 * 

Göriks Löwennummer, der atemraubende Trapezakt, 
Anitas Ballett, Kapitän Günthers originelle Seehunddreſſur, 
waren vorüber. 

Jetzt kam die große Genlation. 

Die Muſik ſpielte einen flotten Marſch. Brach dann un⸗ 
vermittelt ab. Große Stille trat ein. Das Stimmaemirr, 
das während des Muſikſtückes laut geworden war, verebbte. 
Toni kam auf „Caeſar“, dem mächtigen Löwen, in die Arena 
geritten. 

Spontaner Beifall ſetzte ein. 

Viele erhoben ſich von ihren Plätzen, um die kühne Reite⸗ 
rin beſſer ſehen zu können. 

Hollerbek ſtand mit Otto und Markolf am Eingang der 
Manege. Sie bewunderten Tonis vorbildliche Ruhe 

Nach einigen Runden machte das Mädchen auf der 
Sprunganlage Halt. 

Unter ungeheurer Spannung führte ſie den erſten Sprung 
ber Er gelang vorzüglich, ebenſo die nächſten. 

Als der große Sprung von acht Metern in vollendeter 
Weiſe glückte, da war das Publikum außer Rand und Band. 

Herrgott! dachte Hollerbek Wenn ſie mir „Caeſar“ nur nicht 
nervös machen mit ihrem Gebrülle. 

Vorläufig war der Löwe noch ganz ruhig, aber Hollerbek 
wußte, immer, wenn der rieſige Reifen aufflammte, da 
wurde „Caeſar“ ſehr unruhig. 

Der gefährliche Augenblick kam. 

Atemloſe Spannung liegt über dem Publikum. Aller 
Augen hängen wie gebannt an dem ſprungbereiten Löwen 
und dem brennenden Reifen. 

Tauſende Herzen ſchlagen ſchneller. Wird es gelingen? 

Toni muß alle Energie zuſammenreißen, denn ſie ſpürt, 
wie „Caeſar“ unter ihr unruhiger iſt, als ſonſt. 

Sie bupfiert ihn wieder auf den Sprungbau. Der Löwe 
ſcheint heute eine rechte Luft zu haben, denn er brüllt 
ein paarmal auf und beginnt ſich zu ſträuben. 

Hollerbek wird von der Aufregung geſchüttelt Ihm iſt 
für Augenblicke, als wolle ſein Herz ausſetzen. 

Toni krault „Caeſar“ in der Mähne, die Liebkoſung ſcheint 
ihn zu beruhigen. 

Plötzlich treibt fie ihn mit einem Zuruf an. Stößt dann 
einen ſchrillen Schrei aus. 


Aller Herzen ſtehen faſt ſtill. g 

Da ſpringt „Caeſar“ mit einem gewaltigen Satz mitten 
burch den brennenden Reifen und landet bei dem überglüd- 
lichen Görik, der ihn mit einem Stück Fleiſch belohnt 

Aber der Löwe verſchlingt es nicht, er wartet erſt auf 
Tonis Lob. Und Toni, ſelber begeiſtert, legt ihre Arme um 
das mächtige Haupt und vergräbt den Kopf in ſeine Mähne. 

Nun iſt der Bann gebrochen. Gewaltiger, raſender Vei⸗ 
fall bricht los. Das Publikum iſt ganz toll. Ohrenbetäubend 
iſt der Jubel. alles hat ſich von den Sitzen erhoben und wirft 
Blumen, Zigaretten. „Bananen kurz was in der Begeiſte⸗ 
rung gerade bei der Hand iſt, in die Arena hinunter 

Toni verneigt ſich nach allen Seiten und wirkt dem 
Publikum zu, dann reitet ſie aus der Manege unter den 
tobenden Zurufen der Maſſe. 
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Oberſchleſiſcher 


Landbote 


„Caeſar“ hält das Stück Fleiſch zwiſchen den Zähnen und 
trabt nach dem Eingang der Manege, wo Hollerbek mit 
feinen Getreuen wartet, n 

Hollerbek iſt ſo begeiſtert, daß er Tonis Hände faſſen will. 
Aber „Caeſar“ ſcheint die Bewegung mißzuverſtehen, er läßt 


Da tritt etwas Unerwartetes ein. 

Toni, die ſofort die Situation begriffen hat, erſcheint mit 
„Caeſar“ und das Brüllen des durch den Aufruhr erregten 
Löwen tönt durch das Rieſenzelt. 

Was dann geſchieht, iſt das Werk weniger Sekunden. 


Kaum haben die Angreifer „Caeſar“ erblickt, geben ſie 
Ferſengeld, als wenn der leibhaftige Satan hinter ihnen her 
wäre. 

Im Nu iſt Markolf von ſeinen Bedrängern befreit. 

Er ſchaut ſich verwundert um und erblickt Toni mit 
„Caeſar“ Man applaudiert begeiſtert, frohe Zurufe und 
befreiendes Lachen beweiſen die Zuſtimmung der Menge. 
Toni muß mit dem Löwen noch einmal um die Manege reiten. 


das Stück Fleiſch fallen und faucht Hollerbek an. 


2 


ao Alles iſt gerettet. $ eye 

=; Dann bringt Toni ihren „Caeſar“ wieder in den Käfig zu. 

— rück. Aber der Beifallsſturm nimmt kein Ende, fie muß 
89 wieder vor den temperamentvollen Braſilianern erſcheinen. 

sl Ovationen über Ovationen bringt man ihr. die durch ihren 


Bere 


Mut und ihre Unerſchrockenheit der Liebling Rios geworden 


iſt. 

Markolf nimmt das Mädchen in ſeine Arme und hebt 
es empor. 

„Donna Antonia!“ brüllt die Maſſe. 


2 
— Fa 


— Im Jubel trägt er die Tapfere aus der Arena. Draußen 
ER packt er fie beim Kopf und aibt ihr einen herzhaften Kuß 
5 Tonis Antlitz iſt über und über in Glut getaucht. 

20 Das Mädchen kann nicht ſprechen 
— „Nicht böſe nicht böſe fein, Tonit Das war ein Kuß der 
D Dankbarkeit! Wir find doch Freunde?“ 


Da lächelt ſie Markolf an, und ein Blick trifft ihn, der ihm 


b i ” ei + „ j ri 
eee ODE an wie das ſchönſte Geſchenk der Welt dünkt. 


gewöhnt iſt, mit wilden Tieren umzugehen, hat vor „Caeſar“ 


Bee 


As keine Furcht. Als fie davoneilt, flüſtert er: „Liebe ... ſüße Toni!“ 
* Er ſpricht ihm aut zu. gibt ihm das Stück Fleiſch und zauft a 8 
ihm die Mähne. Der Wüſtenkönig iſt verſöhnt und läuft . 


REN: 


ruhig weiter. 
„Wir haben gewonnen. Toni!“ ruft Hollerbek dem Mäd⸗ 


Nach der Vorſtellung vereint Hollerbek in feiner Herzens⸗ 
chen nach. 


freude alle Artiſten um ſich zu einer kleinen Feier. 
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„Ja!“ klingt es jubelnd zurück. 


* * 
* 


Pauſe. 

Es war lebensgefährlich in den Ställen, namentlich vor 
den Raubtierkäfigen. Denn Hundert und aber Hunderte 
benützten die Gelegenheit nicht zum Beſuch der Tierſchau, 
ſondern um Toni zu ſehen, aber es koſtete alle Mühe, ſie 
vor der übergroßen Begeilteruna der Maſſen wieder in 
Sicherheit zu bringen. 

Auch vor dem Käfig des ſchwarzen Panthers, der böſe 
dreinblickte, ſammelten ſich die Neugierigen. Beſchimpften 
das Tier, ſpuckten es an, wenn es ans Gitter kam, denn alle 
uU Bien, daß der Panther Toni einmal hatte zerreißen 
wollen. 


* * 
* 


Das Zirkusſpiel nimmt ſeinen Anfang und wiederum be⸗ 
geiſtert es die Zuſchauer, entlockt ihnen lebhafte Beifalls⸗ 
kundgebungen. 

Die Artiſten ſind mit Leib und Seele dem Spiel hinge⸗ 
geben, denn ſie fühlen, daß es ein entſcheidender Abend iſt. 

Da kommt es mitten im Zirkusſpiel zu einem unerhörten 
Zwiſchenfall. Plötzlich ſtürmen etwa vierzig junge Leute, 
mit Stoßdegen bewaffnet, unter den lauten Rufen in die 
Manege: „Für die Ehre der Donng Juana!“ 


Sie dringen von allen Seiten auf Markolf ein. der iſt 
ſofort vom Pferd geſprungen. Er erkennt die Gefahr und 
jagt ſeinen Hengſt aus der Manege. 

Das Publikum iſt in großer Erregung. 
den feigen Ueberfall macht ſich Luft. 

Aber der Kampf iſt ſchon im Gange. 

Markolf, als General Frankonas, hat ſeinen langen Degen 
aus der Scheide geriſſen und wirbelt ihn, ſich raſch im Kreiſe 
drehend, über die Köpfe der Angreifer. 

Hollerbek ſteht wie erſtarrt“ Was wird werden? 

Das Publikum macht Miene, in die Manege zu ſtürzen, 
nur die elektriſch geladene Drahtſicherung hält es noch zurück. 

Einige Artiſten kommen gelaufen, bewaffnet mit Degen 
und Revolvern. 


Entrüſtung über 


NEE 


VEREINE 


Unter dem klaren ſternenleuchtenden Himmel WBrafilieng 
figen Le an langen Tiſchreihen, die von den hohen Bogen⸗ 
lampen des Zirkus erhellt werden, beiſammen und feiern 
Tonis großen Erfolg, ihre mutige Tat. 

Anita hat ihren Platz neben der Freundin und freut ſich 
ehrlich über ſie. 

„Du Glückskind!“ ſagt fie zärtlich und drückt Toni an ſich. 
„Erfolg über Erfolg! Du wirſt noch viel Glück finden! Siehſt 
du nicht, daß er dich liebt?“ 

Toni ſchaut Anita faſt entſetzt an: „Was? Wer liebt 
mich?“ 

„Du fragſt noch? Markolf!“ 

„Mach keinen Schimmel ſchwarz, Anita! Das ſteht nicht 
im Kontrakt.“ 

„Was fragt die Liebe nach Kontrakt! Ach ſo, du wollteſt 
ja nicht heiraten! Aber das wollen wir alle nicht, bis der 
Rechte kommt!“ 

„Unſinn, Anita! Ich denke nicht daran Heiraten hat Zeit! 
Ach, ich bin ja noch fo jung. Ich heirate, wenn ich mich ein⸗ 
mal zur Ruhe ſetze.“ 

„Gefällt dir das Zirkusleben?“ 

„Ganz ausgezeichnet! Es iſt nichts für die Feigen und 
Faulen, aber es iſt unſagbar ſchön, denn es verlangt von 
ſedem ſein Beſtes. Wo iſt das im Leben ſo, wie bei uns?“ 

„Das iſt die Wahrheit, Toni. Du haft recht!“ 

Markolf iſt ſehr ſtill an dieſem Abend. Nur al, und zu 
ſuchen feine Augen Toni, aber wenn ſich ihre Blicke begeg⸗ 
nen, dann trennen ſie ſich raſch wieder, als fürchteten ſie, zu 
tief einander ins Herz zu ſehen. 

* 4 1. 

Am nächſten Tage brachten die Zeitungen Rios ſpalten 
lange Artikel über die großartige Aufführung und hoben 
Tonis Leiſtung in den Himmel. 

In klarer eindeutiger Weiſe geißelten ſie den feigen Ueber⸗ 
fall und lobten Tonis Mut und Beſonnenheit, die ein Unglück 
verhüteten. 

Zirkus Hollerbek ſtand wieder im Brennpunkt des Inter⸗ 
eſſes und der Gunſt. Mitgeholfen hatte auch das tatkräftige 
Eintreten der deutſchen Rio⸗Zeitung am Tage vorher. 


(Fortſetzung folge) 
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Oberſchleſiſcher 


Fahrbare Viehwaage 


Ohne Viehwaage kommt ein rechnender Landwirt nicht 
aus. Er benötigt ſie weniger zum Wägen des zum Verkauf 
beſtimmten Schlachtviehs, als vielmehr zur regelmäßi⸗ 
gen Gewichtsfeſtſtellung des Maſtviehs, 
namentlich der Schweine. Der bloße Augenſchein iſt ein un⸗ 
zuverläſſiges Mittel zur Kontrolle des Erfolges der Mäſtung. 
Wenigſtens alle 14 Tage ſollten die Maſtſchweine gewogen 
werden, um das Anſchlagen der Futterrationen kontrollieren 
und bei unbefriedigendem Erfolg die Futterzuſammenſtellung 
abändern zu können. Das Wägen der Schweine gehört leider 
nicht zu den angenehmſten Verrichtungen. Werden ſie aus 
den Buchten herausgelaſſen und irgendwo im Hofe zwecks 
Wägung zuſammengetrieben, ſo entſteht viel Zeitverluſt, 
viel Durcheinander, und ſchließlich büßen die Schweine durch 
die Verwägung an Gewicht oder durch die nicht ausbleiben⸗ 
den Schläge an der Qualität des Speckes ein. Wieviel ein⸗ 
facher iſt es, die Viehwaage zu den Schweinen 
hinzufahren, als dieſe zur Viehwaage zu bringen. Am 
einfachſten iſt die Wägung der Schweine. wenn die Waage 
in einem Gang, etwa in der ee aufgeſtellt werden 
könnte; dann ſind die Schweine faſt mühelos von der einen 
Seite hineinzubringen und an der anderen Seite hinaus» 
und ihre Buchten zurückzulaſſen. Dazu benötigt man eine 


fahrbare Viehwaage. Vorhandene Viehwaagen ſind durch 
Unterbauung eines Fahrgeſtells leicht fahrbar zu machen. 
Die fahrbare Viehwaage hat den nicht zu unterſchätzenden 
wirtſchaftlichen Vorteil, daß ſie von vielen Betrieben ge⸗ 
meinſam benutzt und z. B. von einer Genoſſenſchaft 
fürs ganze Dorf angeſchafft werden kann. Dann haben alle 
die Vorteile davon und das Anſchaffungskapital verteilt ſich 
auf viele Schultern und wird nicht drückend empfunden. 
Allerdings ſind dann bei der Benutzung gewiſſe Vorſichts⸗ 
maßregeln zu beachten, um die Verſchleppung von 
Krankheiten und Seuchen zu vermeiden. 


Vutter kühl und dunkel aufbewahren! 


Die Veränderungen, denen die Butter am meiſten unter⸗ 
liegt, find unter Talgig⸗ und Ranzigwerden all 
gemein bekannt. Eine ſcharfe Trennung zwiſchen talgig 
und ranzig kann nicht gemacht werden. Man iſt ſich jedoch 
darüber einig, daß Luft und Licht mehr die Urheber 
des Talgigwerdens ſind, und daß die in der Butter einge⸗ 
ſchloſſenen Kleinlebeweſen in der Hauptſache das Ranzig⸗ 
werden verurſachen. Von der Wirkung des Lichtes kann 
man ſich leicht überzeugen, wenn man Butter nur kurze Zeit 
dem Sonnenlicht oder mehrere Stunden dem zerſtreuten 
Tageslicht ausſetzt: Man kann dann beobachten, daß die 
oberflächliche Schicht einen unangenehm talgigen bis ſchar⸗ 
fen Geſchmack annimmt. Dabei kommt dem Licht eine 
größere Bedeutung zu als der Luft. Es handelt ſich dabei 
um einen chemiſchen Vorgang, was aber nicht ausſchließt, 
daß er durch Mikroorganismen und Enzyme unterſtützt 
wird. — Außerdem kann das Talgigwerden durch die Ge⸗ 
genwart von kleinen Mengen Metallen, die im Verlauf 
des Herſtellungsprozeſſes in die Butter gelangen können, 
hervorgerufen werden. Dieſes Moment geht mehr den Her⸗ 
ſteller der Butter an, deſſen Apparaturen vor allem immer 
gut verzinnt fein ſollen, fo daß auch ſelbſt ſehr kleine 


Landbote 


Mengen von Metallen, wie Eiſen oder Kupfer, nicht m 
Löſung gebracht werden können“ Dagegen muß die Haus⸗ 
frau dafür Sorge tragen, daß die Butter niemals der Sonne 
ausgeſetzt oder für längere Zeit im Tageslicht aufbewahrt 
wird. 

Das Ranzigwerden der Butter ift eine Verände⸗ 
rung, die auf den Einfluß gewiſſer Bakterien, Hefen und 
Schimmelpilze zurückzuführen iſt, die das Butterfett zerſetzen 
und ſtark riechende Fettſäuren erzeugen. Die Tätigkeit 
dieſer Mikroorganismen kann man beim Aufbewahren und 
Lagern der Butter nicht völlig unterbinden, man kann ſie 
aber hintanhalten und verzögern, wenn man die Butter 
möglichſt kühl aufbewahrt. Während der kälteren 
Monate des Jahres läßt ſich dieſe Forderung leicht durch⸗ 
führen, doch darf man dabei nicht vergeſſen, daß die Halt⸗ 
barkeit der Butter unter dem Einfluß des Lichtes leidet und 
herabgemindert wird. — Gegen 10 15 und talgig alſo: 
kühl und dunkel, auch im Herbſt und Winter. D 


Billige Dränierung 


Es iſt in den letzten Jahren oft bemerkt worden, daß 
die Hektarerträge mit der verſtärkten Düngung nicht 
Schritt halten. Die Urſache daran liegt nicht zum mindeſten 
in dem durch Verſäuyerung eingetretenen Kalkmangel, 
was wiederum teilweiſe auf die übermögige Näſſe vieler 
Böden zurückzuführen iſt. £ ; 


Am vorteilhafteſten, aber auch am teuerften, ift die Drä⸗ 
nierung mit durchläſſigen Tonröhren. Kommen größere 
Flächen für die Entwäſſerung in Frage, ſo bedarf dieſe Ar⸗ 
beit fachmänniſcher Kräfte; kleinere Näſſeherde kann der 
Landwirt ſelbſt trocken legen, ſofern ein Waſſergraben in der 
Nachbarſchaft das abgeleitete Waſſer aufnehmen und weg⸗ 
führen kann. Oft genügt ſchon die Räumung und das 
Grad! egen vorhandener Waſſergräben, die mit ihren 
vielen Windungen nur ein ſchwaches Gefälle haben und dann 
völlig zuwachſen. Zwecks Trockenlegung kleinerer 
Flächen bedient fi der Landwirt gern der Holz- 
käſten⸗Faſchinen⸗ oder Stangen⸗Dränage. 
Die Form der einzubauenden Holzkäſten geht aus der Abbil⸗ 


dung hervor die im übrigen die Anlage der Stangendränage 
zeigt. Dieſe Art der Trockenlegung iſt im Materialverbrauch, 
ſofern es dem Landwirt aus ſeinem Waldbeſitz zur Verfü⸗ 
gung ſteht, billig, erfordert aber mehr Arbeit, weil die 
Gräben breiter und tiefer angelegt werden müſſen als bei 
Röhrendränagen; denn das abſickernde Waſſer braucht wegen 
des vergrößerten Widerſtandes mehr Raum und ſtärkeres 
Gefälle. Der Abſtand zwiſchen den Gräben rich⸗ 
tet ſich nach der Bodenart. In ſchweren Tonböden genügen 
10—12 Meter, in mittleren Lehmböden 14—18 Meter und 
in milden Sandböden 24—30 Meter Abſtand. Je tiefer die 
Stränge ſind, um ſo weiter müſſen ſie auseinanderrücken. 
Die normale Tiefe iſt 1,20 Meter, wodurch der Grundwaſſer⸗ 
a im Durchſchnitt der Fläche auf einen Meter geſenkt 
wird. Jeder Tiefenzuwachs um 10 Zentimeter erfordert 
eine Vergrößerung der Strangentfernung um 1% Meter. 
Bei abnehmender Tiefe müſſen die Stränge natürlich ent⸗ 
ſprechend zuſammengerückt werden. An Gefälle rechnet man 
bei Röhrendränagen 1 Meter auf 100 Meter Stranglänge. 
Bei der Stangendränage muß das Gefälle ſtärker ſein. Bei 
ſachgemäßer Ausffihrung bewirkt der durch die Dränierung 
entſtehende Waſſerentzug eine Lockerung und ſtär⸗ 
kere Durchlüftung des Bodens. 
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Der ſchlagfertige Bankier 


Der bekannte Bankier Fürſten⸗ 
berg genießt nicht nur wegen ſei⸗ 
ner geſchäftlichen Tüchtigkeit ein 
hohes Anſehen, ſondern auch we⸗ 
gen ſeiner Schlagfertigkeit. Klei⸗ 
nere Fachkollegen, denen es wirt⸗ 
ſchaftlich nicht ſonderlich gut ging, 
en ſich in der Oeffentlichkeit 
eſonders gern an ſeiner Seite, 
um dadurch ihren Kredit zu er⸗ 
höhen. 

Eines Tages lief dem Finanz⸗ 
magnaten an der Börſe ein klei⸗ 
ner Bankier nach und rief ihn 
ſtändig beim Namen. Fürſtenberg 
reagierte nicht. Als der andere 
ihn endlich eingeholt hatte und 
ihm ſagte, daß er ihn bereits drei⸗ 
mal gerufen habe, da antwortete 

ürſtenberg ſchlagfertig: „Ja, Sie 
haben eben einen ſchlechten Ruf.“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Man ermunterte ihn darauf, 
ſeine ſchon gedruckten Variationen 
zu ſpielen. Peil er ſie aber nicht 
alle auswendig konnte, improvi⸗ 
ſierte er ſieben neue, die noch voll⸗ 
endeter geweſen ſein ſollen als die 
urſprünglichen. 


Als er geendet, verharrte der 
Abt lange ſchweigend, ohne ſich zu 
rühren. Endlich aber ſchritt er 
auf Beethoven zu, berührte leicht 
ſeine Schulter und ſprach mit 
halblauter Stimme das propheti⸗ 
ſche Wort: 


„Wahrlich, dieſer wird uns und 
alle Mitſtrebenden einſt unendlich 
überragen!“ 


Nach der Wiener Premiere von 
„Dorothea Angermann“ fragt 


Gerhard Hauptmann den Kriti⸗ 
ker Hans Liebſtöckl: 


Lies und Lach’! 
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„Du hörſt gar nicht zu, was ich 
ir ſage.“ 


„Doch, Liebling, ich höre alles 
genau.“ 

„Iſt nicht wahr! Eben habe ich 
dich gefragt, ob du mir für mei⸗ 
nen neuen Hut 50 Mark geben 
willſt, und du haſt ja geſagt.“ 


* 


Student: „Gnädiges Fräulein, 
wiſſen Sie vielleicht, wer dieſer 
widerliche Kerl da drüben iſt?“ 

Junge Dame: „O ja, das iſt der 
Porſitzende des Prüfungsausſchuſ⸗ 
ſes, Profeſſor Müller. Aber wiſſen 
Sie denn, wer ich bin?“ 

Student: „Nein!“ 

Junge Dame: „Ich bin die Toch⸗ 
ter von ihm!“ 

Student: „Und wiſſen Sie 
denn, wer ich bin?“ 

Junge Dame: „Nein.“ 

Student: „Gott ſei Dank!“ 


Der franzöſiſche Dichter Tera⸗ 

Mont fragte während einer Diktat⸗ 
none ſein Schreibmaſchinenfräu⸗ 
ein: 

„Meine Romane ſind doch ſehr 
ſchön! Die Arbeit muß Sie doch 
auch intereſſieren!“ 

„Ach,“ erwiderte die gr 
junge Dame, „mit den Romanen 
iſt es ſo wie mit den Sea 
wenn man ſieht, wie ſie zubereitet 
werden, vergeht einem der Ap⸗ 
petit!“ 


„Kennen Ste den komiſchſten 
e des a 
„Keine blaſſe Ahnung, welcher 
denn?“ 

„Die Naſe natürlich! Die Wur⸗ 
zel iſt oben, die Flügel ſitzen un⸗ 
ten und ihren Rücken hat ſie vorn!“ 


. 

„Zeuge, waren Sie bei Beginn 
der Streitigkeiten zwiſchen Bar 
beiden Ihnen bekannten Eheleuten 
zugegen?“ 

„Jawohl, Herr Richter, ich war 
Trauzeuge.“ 


Der Millionär angelt 


Die Prophezeiung 

Als Beethoven ungefähr 18 Jahre 
alt war, nahmen ihn einige Kol⸗ 
legen mit nach Mainz, damit er 
ſich dort als Virtuoſe hören laſſe. 

Dort lebte und wirkte der Abt 
Sterkel, der Beethoven als großer 
Klavierſpieler bekannt war, und 
den er brennend gern zu hören 
wünſchte. 

Glücklicherweiſe wurde er denn 
auch mit ſeinen Gefährten von 
Sterkel, als dem Intendanten der 
Mainzer Hofkapelle, eingeladen 

Während dieſes Beſuches ſpielte 
der Abt eine ſeiner Sonaten mit 
großer Delikateſſe des Vortrags. 
Beethoven ſtand in einem Winkel 
und lauſchte mit geſpannter Auf⸗ 
merkſamkeit 

Danach ſollte er ſelbſt ſpielen. 

Da er ſich fortdauernd weigerte. 
wurde er von den Gefährten mit 
Gewalt an das Pianoforte ge⸗ 
zogen. 


Schüchtern begann er endlich — 
aber dann vergaß er, wo er war, 
und verlor ſich in immer kühnere 
Phantaſien, ſo daß der Abt ſtarr 
vor Staunen ward. 


„Nun, Herr Liebſtöckl, wie hat 
Ihnen mein Stück gefallen?“ 

Liebſtöckl wiegt bedächtig das 
ſorgenſchwere Haupt und meint 
höflich: „No — ein hübſches Stück, 
wirklich, ein nettes Stück —“ 

„Ja“, ſagt der Olympier heiter, 
„ich werde jetzt öfters mit meinen 
Sachen nach Wien kommen ...“ 

Worauf Liebſtöckl begütigt: „So 
gut war es wieder nicht!“ 


* 


Der Küſter ſchüttelt den Klingel⸗ 
beutel in der Sakriſtei aus. Der 
Paſtor bemerkt kopfſchüttelnd drei 
Knöpfe unter den Münzen und 
ſagt zum Küſter: „Das war ſicher 
ein Schotte.“ — „Nein, Herr Pa⸗ 
ſtor, das waren drei Schotten“, 
antwortete der erfahrene Küſter. 


An der Kaſſe des Theaters ſtand 
ein Mann und verlangte zwei 
Parkettplätze, dabei drehte er 
einen Zwanzigmarkſchein in den 
Händen hin und her. 


Der Kaſſierer bog ſeinen Kopf 
durch das Schalterfenſter und 
blickte verwundert: 


„Zwei bezahlte Plätze? Ach, 
bitte, kommen Sie doch ins Di⸗ 
rektionszimmer, ich möchte Sie mit 
unſerem Direktor bekannt machen!“ 


„Ihr Gatte ſcheint ein Mann 
von ſeltenen Gaben zu ſein.“ 


„Ja, wirklich — wenigſtens mir 
hat er noch nichts geſchenkt, ſeit 
wir verheiratet ſind.“ 


Duval, der berühmte Bibliothe⸗ 
kar Franz J., antwortete oft auf 
Fragen, die man ihm über ge⸗ 
wiſſe wiſſenſchaftliche Gegenſtände 
vorlegte: „Ich weiß es nicht.“ 

„Aber“, ſagte einſt jemand, „der 
Kaiſer bezahlt Sie doch, damit 
Sie das wiſſen!“ 


„Er bezahlt mich für das, was 
ich weiß!“ antwortete beſcheiden 
der Weiſe, „denn würde er mich 
bezahlen für das, was ich nicht 
weiß, ſo würden die Schätze des 
Reichs gewiß nicht zulangen.“ 


„Ich wette einen Taler, du 
kannſt nicht erraten, was ich von 
dir will.“ 

„Was wirſt du ſchon wollen? 
Mich anpumpen.“ 

„Falſch, ich wollte dir nur gu⸗ 
ten Tag ſagen. Her mit dem 
Taler!“ 


Lehrer: „Ein Anonymus iſt 
eine Perſon. die nicht genannt 
ſein will. (Sich unterbrechend, 


zornig): Wer hat mir da eine Pa⸗ 
pierkugel an die Naſe geworfen?“ 
Stimme: „Ein Anonymus.“ 
E 


Reiſender: „So, Ihr Vater iſt 
verreiſt? Wann kommt er denn 
wieder zurück?“ 

„In ſechs Wochen.“ 

„Iſt das beſtimmt, oder dauert 
es vielleicht noch länger?“ 

„Nein, nein, ganz beſtimmt. 
der Richter hat's ja geſagt!“ 


Zwei Herren ſpeiſen zuſammen 
in einer Gaſtſtätte zu Abend. Als 
ſie fertig ſind, fragt der eine den 
an e : 5 

„Wie haben e Ihr Schnitzel 
gefunden?“ Er 

„Ach, es war nicht fo ſchwer, ich 
brauchte nur die Sardelle weg⸗ 
nehmen, da lag es drunter.“ 


„Morgen werden Sie entlaſſen,“ 
ſagte der Gefängnisdirektor. Sie 
werden wohl gleich Ihre Familie 
aufſuchen?“ 

„Das ſchon. Ein paar Abſtecher 
muß ich jedoch noch machen, mit 
leeren Händen komme iſt nicht nach 
Hauſe!“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


Kattowitz 


Schießerei zwiſchen Polizeibeamten 
und Banditen 


Mehrere Männer, unter ihnen der wegen 
Einbruchsdiebſtahls ſchon fünfmal vorbeſtrafte 
Erich Czech, kamen in ein Reſtaurant auf der 
Francuſka in Kattowitz. Dort kam es bald zu 
einem Zuſammenſtoß mit dem Wirt. Erich Czech 
gab aus ſeinem Revolver einen Schuß ab, dann 
verließ er mit 0 Freunden das Reſtaurant. 
Czech verabſchiedete ſich von ſeinen Zechkumpanen 
und ging mit ſeinem Freunde Konrad Vogel 
die Francuſka hinauf. Beide unterhielten ſich 
laut über den Auftritt im Lokal. Als Vogel 
einen Polizeibeamten herankommen ſah, erſuchte 
er Czech, ſich ruhiger zu verhalten. Daraufhin 
erklärte Czech laut und in arrogantem Tone, 
daß er ſich nicht fürchte und es fertig bringen 
würde, nicht nur einen, ſondern auch zehn Poli⸗ 
zeibeamte zuederzuſchießen. Der Beamte, an den 
dieſe Worte offenſichtlich gerichtet waren, for⸗ 
derte die beiden auf, ſich auszuweiſen. In die⸗ 
ſom Moment zog Czech blitzſchnell den Revolver 
hervor und legte auf den Polizeibeamten an. 
Die Waffe verſagte aber, und er ergriff die 
Flucht. Im Laufen machte er den Revolver wie⸗ 
der ſchußfertig, drehte ſich plötzlich um und gab 
aus einer Entfernung von ſechs Schritt auf den 
ihn verfolgenden Schutzmann vier Schüſſe ab, 
die jedoch fehlgingen. Der bedrohte Schutzmann 
machte nun gleichfalls von der Schußwaffe Ge⸗ 
brauch und ſandte dem Flüchtenden einige Ku⸗ 
geln nach, doch konnte Czech entkommen. Im 
Verlauf der ſofort aufgenommenen Ermittlun⸗ 
gen wurde Czech in ſeiner Wohnung geſtellt. 
Er war durch einen Schuß in die linke Seite 
erheblich verletzt worden und lag verbunden im 
Bett. Bei der Durchſuchung der Wohnung wur⸗ 
den zwei Revolver und Munition vorgefunden, 
die Czech unter dem Bettkiſſen verſteckt hatte. 
Er wurde ins ſtädtiſche Krankenhaus gebracht. 
Königshütte 

Durch Kohlengaſe faſt umgekommen 
in nde Wohnung des Ehepaares Sandomierſki 
U Königshütte wäre es faſt zu einem ſchweren 

nglüd gekommen. Das Ehepaar war ſchlafen 
gegangen, nachdem vorher der Ofen noch ange⸗ 
heigt worden war. Am nächſten Morgen be⸗ 
merkten die Nachbarn einen ſtarken Brand⸗ 
geruch, der aus der Wohnung kam, und als auf 
wiederholtes Klopfen nicht geantwortet wurde, 
wurde die Tür mit Gewalt aufgebrochen. Man 
fand das Ehepaar bewußtros im Bette liegend 
vor. Wie feſtgeſtellt wurde, waren Kohlenoxyd⸗ 
gaſe aus dem ſchadhaften Ofen gedrungen, und 
die Schlafenden hatten eine Vergiftung erlitten. 
Es gelang aber im Krankenhaus, die Vergifte⸗ 
ten am Leben zu erhalten. 


Lokomotive gegen Fuhrwerk 
5 Auf der Hüttenſtraße in Königshütte ereignete 
ſich ein schwerer Zuſammenſtoß zwiſchen einer 
erkslokomotive und einem Fuhrwerk. Der 
utſcher Georg Wlodarczyk von der Barbary 16 
mußte mit einer erheblichen Verletzung ins 
Krankenhaus eingeliefert werden. Die Schuld⸗ 
frage ift bisher noch nicht geklärt. 


Ein Meſſerheld feſtgenommen 
Der Johann Daniſch aus Neuheiduk, 
go Maja 47, wurde von der Polizei wegen 
ugwerer Arsſchreitungen verhaftet. Das Ehe⸗ 
e Tomczyk von der Hajducka 45 hielt ſich in 
em Lokal auf der Moniuſzki auf. Plötzlich 
tat Daniſch an den Tiſch und verlangte von 
dermczyt eine Lage Bier und Likör. Die For⸗ 
ung wurde abgelehnt, und da Daniſch keine 
ih e geben wollte, begaben ſich die Eheleute in 
— Wohnung. Kurze Zeit ſpäter erſchien dort 
1 r Daniſch mit einigen Komplizen und ver⸗ 
f ngte unter Drohungen Geld für Alkohol. Als 
er Wohnungsinhaber erneut weigerte, das 
auszuhändigen, ſtürzten ſich die „Helden“ 
ein hn. Hierbei verſetzte Daniſch dem T. mit 
blem Küchenmeſſer mehrere Stiche, ſo daß dieſer 
utüberſtrömt ins Krankenhaus eingeliefert 
werden mußte. Damit war die Wut die Ein⸗ 


Fr 


Geld 
auf 


dringlinge noch nicht verraucht. Bevor fie die 
Wohnung verließen, ſchlugen ſie 12 Fenſter⸗ 
ſcheiben ein. Als der Nachbar Julius Proske 
ihnen ihr Verhalten vorhielt, drängen ſie auch 
in ſeine Wohnung ein und zertrümmerten meh⸗ 
rere Scheiben. Daniſch und Joſef Domagala von 
der Podgärna 12 wurden verhaftet und dem 
Gericht übergeben. 


Zagorze 
Todes ſturz in den Biedaſchacht 

Am erſten Feiertag ereignete ſich auf den 
Feldern bei Zagorze ein tragiſcher Unglücksfall. 
Als die Familie Niedziela aus Dombrowa 
von einem Beſuch zurückkehrte, verfehlte ſie in⸗ 
folge des dichten Nebels den Weg und verſuchte, 
querfeldein gehend, Dombrowa zu erreichen. 
Das Gebiet um Zagorze iſt mit Biedaſchächten 
überſät. Plötzlich ſtolperte das 4jährige Tochter⸗ 
chen und ſtürzte kopfüber in einen Biedaſchacht. 
Die Eltern waren zunächſt vor Schreck erſtarrt, 
dann verſuchten ſie ſelbſt das Kind zu retten. 
Als dies nicht gelang, holten ſie ſchließlich Leute 
herbei, aber erſt nach längerer Arbeit konnte 
nur die völlig zerſchmetterte Leiche des kleinen 
Mädchens geborgen werden. 


Piekar 

Aeberfall auf einen Polizeibeamten 

Ein Polizeibeamter, der in Piekar ſeinen 
Dienſt verſah, wurde durch eine Gruppe von 
ſechs Radaubrüdern überfallen. Sie warfen ihn 
zu Boden, ſtießen mit den Füßen nach ihm und 
verprügelten ihn. Dann entriſſen ſie ihm den 
Dienſtrevolver, ſtahlen ihm die Mütze und flüch⸗ 
teten. Bei der Verfolgung wurden drei der 
Täter, und zwar Pitas, Habranſki und 
Lapok feſtgenommen. 


Einen Toten beherbergt 

Bei dem Landwirt Mutwill in Piekar 
pochte am Abend ein Greis an die Tür und bat 
um Nachtquartier. Am nächſten Morgen wurde 
der alte Mann tot aufgefunden. Ein Herzſchlag 
hatte ſeinem Leben ein Ende bereitet. Die 
Ermittelungen haben ergeben, daß es ſich um 
den 67jährigen Franz Sierpinsfü aus dem 
Kreiſe Bendzin handelt. 
Bielitz 

Schwerer Einbruch in eine Villa 

Unbekannte Täter verübten einen Einbruch in 
die Villa Groß in Mikuſzowice Nr. 81 Bei 
Bielitz. Den Einbrechern war es gelungen, mit 
Hilfe eines Dietrichs die verſperrten Türen der 
Villa zu öffnen und ſich Zugang in die Zimmer 
zu verſchaffen. Die Täter entwendeten der Frau 
Eliſabeth Konkol, Witwe des Bielitzer Indus 
ſrriellen Groß, aus einem verſperrten Schrank 
zwei Damenmäntel mit Pelzkragen von ſchwar⸗ 
zer und grauer Farbe, ein granatrotes Koſtüm, 
ein ſeidenes Damenkleid und aus dem unver⸗ 
ſchloſſenen Schlafzimmer einen braunen Damen⸗ 
mantel aus Leder mit Pelzkragen. Der geſamte 
Schaden beträgt rund 1000 Zloty. Die polizei⸗ 
liche Unterſuchung hat bisher keinerlei Anhalts⸗ 
punkte für eine Verfolgung der Diebe ergeben. 
Es handelt ſich wahrſcheinlich um auswärtige 
Berufseinbrecher, die in der letzten Zeit ihr 
Tätigkeitsfeld nach Bielitz⸗Biala verlegt haben. 
— In der Zeit vom 24. bis 26. Dezember dran⸗ 
gen ebenfalls unbekannte Täter unter Zuhilfe⸗ 
nahme eines Dietrichs in das Bierdepot des 
Dziedzitzer Kaufhauſos Leon Krzyſtoforſki ein, 
aus dem ſie über 70 Flaſchen Porterbier ent⸗ 
wendeten Die Polizei nimmt an, daß der Ein⸗ 
bruch von Arbeitern verübt wurde, die im Bier⸗ 
depot der Firma Krzyſtoforſki beſchäftigt ſind. 
Der Schaden beträgt ungefähr 50 Zloty. 


Trockenberg 


Durch Leichtſinn den Tod herbeigeführ 
„In der Garage des Cempulikſchen Ge- 
höftes in Trockenberg kam im vergangenen Mo⸗ 
nat der Fleiſchergeſelle Joſef Schw. aus Stahl⸗ 
hammer auf den Gedanken, mit einem Schraub⸗ 
ſtock, den er an die elektriſche Leitung anſchloß, 
zu elektriſieren. Bei einigen jungen Burſchen, 


die er zu dieſem Experiment hinzuzog, nahm 
die Sache noch einen glücklichen Verlauf. Dem 
22jährigen Andreas Pach aus Trockenberg wurde 
das Experiment jedoch zum Verhängnis, denn 
kaum hatte er den Schraubſtock angefaßt, als 
er auch ſchon tot zu Boden ſtürzte. Der leicht⸗ 
ſinnige Fleiſchergeſelle hatte ſich nun vor dem 
Richter zu verantworten. Als Sachverſtändiger 
war Kreisarzt Dr. Spill geladen, der ausſagte, 
daß mehr ein innerer organiſcher Fehler als der 
elektriſche Strom den Tod herbeigeführt habe. 
Die Anklage wegen fahrläſſiger Tötung wurde 
auf Grund dieſer Ausſage auf eine unbewußte 
Schuld, indem beim Elektriſieren ohne die nötige 
Vorſicht verfahren wurde, herabgemildert. Der 
Angeklagte wurde zu einer Gefängnisſtrafe von 
vier Monaten verurteilt, auf welche ihm aller⸗ 
dings eine Bewährungsfriſt von vier Jahren 
eingeräumt wurde. 


Altbielitz 
Wohnhausbrand in der Silveſternacht 


In dem aus Holz aufgebauten Wohnhaus des 
Schmiedes König in Altbielitz (Niederdorf) 
brach ein Feuer aus, welches das ganze Anweſen 
einäſcherte. Die Löſchaktion wurde von der 
Altbielitzer Feuerwehr durchgeführt. Wie die 
polizeilichen Unterſuchungen ergeben haben, han⸗ 
delt es ſich wahrſcheinlich um Brandſtiftung. 
In den Flammen wäre beinahe eine kranke Frau 
umgekommen, die mit gebrochenem Bein im Bett 
lag. Erſt, nachdem das Haus bereits lichterloh 
brannte, entſann ſich einer der Bewohner, daß 
die kranke Frau noch nicht geborgen ſei. Sie 
wurde unter Lebensgefahr von einem an der 
Löſchaktion beteiligten Manne gerettet. 


Schoppinitz 
Ein verhängnis voller Schuß 

Als der in der Fabrik Jakobſen beſchäftigte 
Urbainczyk am Hüttenſpital vorbeikam, 
bemerkte er zwei flüchtende Perſonen Anmittel⸗ 
bar darauf krachte ein Schuß, der Urbainczyk in 
den rechten Arm traf. Der Verletzte brach be⸗ 
finnungslos zuſammen und wurde in das Ge⸗ 
meindelazarett in Schoppinitz geſchafft, wo ihn 
Chefarzt Dr. Köhler die erſte Hilfe erteilte. 
Wie es ſich herausſtellte, handelt es ſich um 
einen Schrotſchuß aus einem Jagdgewehr. Die 
volle Ladung war dem U. in den Arm gedrungen. 
Die Verwundung iſt ſehr ſchwer und dürfte 
womöglich die Lähmung der Hand herbeiführen. 
Der unvorſichtige Schütze hatte den beiden flüch⸗ 
tenden Einbrechern, die auch U. bemerkte, einen 
Schuß nachjagen wollen, wobei unglücklicher⸗ 
weiſe Arbainczyk getroffen wurde. 


Birkenhain 
mit masken und Revolvern 

Drei mit ſchwarzen Geſichtsmasken verſehene 
Banditen hielten ben Landwirt Joſef Sobanſki 
und ſeine Mutter in der Nähe ihres Grundſtücks 
in Birkenhain an und verlangten mit vorge⸗ 
haltenem Revolver die Heraus abe der Bar⸗ 
ſchaft. Der Landwirt ließ ſich je och nicht ein⸗ 
ſchüchtern und riß einem der Räuber die Maske 
vom Geſicht. Auf dieſen unerwarteten Wider⸗ 
ſtand hin riſſen die Banditen aus. Die Poli⸗ 
zei nahm die Verfolgung auf und verhaftete 
kurz darauf den Viktor G. Peter K. und Jo⸗ 
hann S., die alle drei aus Birkenhain ſtammen. 
Sie wurden dem Gericht übergeben. 

> — —— 


Sprüche 
1. Wen die ſchlechten Zeiten ſchlecht machen, der 
war nie gut. 


2. Wenn jeder Kultivierte ſeinen Charakter feilen 
und polieren würde, wie ſeine Nägel, müßte 
ſich das Zuſammenleben mit Kultivierten 


leichter abſpielen. 

3. Dein Zuhauſe liegt in deinem Herzen. 

4. Eigendünkel bedeutet Eigendunkel. 

5. Solange du nach fehlerfreien Menſchen ſuchſt, 
wirft du immer enttäuscht fein und einſam 
bleiben; ſuche nach liebwerten, und du wirſt 
nie vereinſamen. 


Eleonore von der Stralen⸗Sternberg. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Wochenſchau 


Geht's uns morgen beſſer? 


Die Vorausſagen der Konjunkturforſchungs⸗ 
inſtitute — Wenig Hoffnung auf Erfolg der 
Weltwirtſchaftskonferenz. 


In unſere ſchwere Wirtſchaftsnot hinein klan⸗ 
gen in den letzten Wochen zuverſichtliche Stim⸗ 
men. Die Jahreswende ließ überall Rückblick 
und Ausblick halten, und dabei wurden 


Stimmen eines Optimismus 


laut. Die großen internationalen Inſtitute, die 
die Bewegung der Wirtſchaft erforſchen, ſind 
durchweg zu dem Schluß gekommen, daß der 
Tiefpunkt der Kriſe überwunden 
ſei. Natürlich ſei eine Beſſerung nicht von heut 
auf morgen zu erwarten, aber man hätte An⸗ 
eichen beobachten können, die Hoffnungsfreu⸗ 
igkeit für die Zukunft rechtfertigten. — In den 
Kommentaren aber hieß es überall, daß man 
der Aufwärtsbewegung der Wirtſchaft aus dem 
Tief der Depreſſion durch wirtſchafts⸗ 
politiſche Maßnahmen nachhelfen 
müſſe. Und dabei wurde auf die wichtige Rolle 
der Weltwirtſchaftskonferenz hinge⸗ 
wieſen. 


Aber diejenigen, die einer ſolchen internatio⸗ 
nalen Konferenz. von der die Politik nun ein⸗ 
mal nicht fernzuhalten ſein würde, mit Zweifel 
an einem Erfolge entgegenjahen, ſcheinen recht 
zu behalten, denn 

ſchon die Vorbereitung der Konferenz läßt 

ſo viel Widerſprüche laut werden, daß 

man mit ihrem baldigen Zuſammentritt 

nicht rechnen kann. 

Hoover wollte den europäiſchen Mächten eine 
Einigung auf der Weltwirtſchaftskonferenz ver⸗ 
lockend machen, indem er ein amerikani⸗ 
ſches Entgegenkommen in der 
Kriegsſchuldenfrage in Betracht zog. 
Damit wollte er eine groß angelegte Aktion 
zum glücklichen Ende bringen und ſich einen 
guten Abgang von der Bühne der Weltpolitik 
verſchaffen. Aber der neugewählte Präſident 
Rooſepelt ließ ihn wiſſen, daß er ſich mit 
einer Verknüpfung der auf der Weltwirtſchafts⸗ 
konferenz zur Diskuſſion ſtehenden Fragen und 
dem Problem der interalliierten Kriegsſchuloen 
an Amerika nicht ein verſtanden erklären 
könne. Hoover kann nun alſo in ſeiner Amts⸗ 
zeit nichts Bedeutendes mehr unternehmen, und 
die Hoffnungen, die auf die Weltwirtſchafts⸗ 
konferenz geſetzt wurden, ſind mit der Erklärung 
Rooſevelts geſchwunden. 


Polengegner 
in Franhreichs Kabinett 


Die Rolle des Unterſtaatsſekretärs des Aus⸗ 
wärtigen, Got 


Das neue franzöſiſche Kabinett Paul: 
Bonc our hat ſich der Kammer vorgeſtellt und 
mit 379 gegen 166 Stimmen das Vertrauen des 
Hauſes ausgeſprochen erhalten. Es wird von 
derſelben Mehrheit gebildet, deren Vertreter in 
dem durch eine Demonſtration in der Schulden⸗ 
frage geſtürzten Kabinett Herriot anzutreffen 
waren. Achtzehn von den 29 Mitgliedern der 
Regierung gehören der radikalſozialiſtiſchen Par⸗ 
tei an, und 19 Miniſter und Unterſtaatsſekretäre 
hatten in der Regierung Herriot Aemter. In 
der Regierungserklärung hieß es dann auch, daß 
das neue Kabinett die Linie des vorhergegan⸗ 
genen genau befolgen wolle. 


Allgemeine Beachtung hat bei der Regierungs⸗ 
bildung die Tatſache gefunden, daß auf maß⸗ 
gebliche Poſten Männer geſetzt wurden, die dem 
radikalen Flügel der Radikalen angehören und 
unter Herriot nicht zu beſonderer Geltung kamen. 
So iſt beſonders eindrucksvoll 

die Betrauung des Abg. Cot mit dem 
Amte des Unterſtaatsſekretärs des Aus⸗ 
wärtigen. 
Cot iſt der Führer der jungen Radikalſozialiſten 
und bekannt geworden durch feine Kund⸗ 


gebungen gegen die Unabänderlich⸗ 
keit des Vertrages von Verſailles. 
In Polen iſt die Stimmung gegen Cot zu⸗ 
weilen ſehr feindſelig geweſen, da er ſich 
in verſchiedenen Publikationen als Gegner 
einer engen franzöſiſchen Bündnis 
politik mit unſerem Staate ausſprach 
und eine Orientierung nach Deutſchland hin 
forderte. Miniſter für öffentliche Arbeiten iſt 
Daladier, der in der letzten Zeit energiſch 
für eine Kürzung des franzöſiſchen Militär⸗ 
budgets eingetreten iſt. — Eine Demonſtration 
gegen den vor kurzem in Genf aufgeſtellten 
Grundſatz der Gleichberechtigung Deutſchlands 
bedeutet dieſe Regierungsbildung alſo ganz ge⸗ 
wiß nicht. 


deutſch⸗polniſches 
Kontingentabkommen 


Ueber eine neue deutſch⸗polniſche Kontingents⸗ 
vereinbarung iſt in Warſchau der Notenaustauſch 
erfolgt. Damit iſt das Abkommen in Kraft ge⸗ 
treten. Deutſchland gewährt Polen einen jähr⸗ 
lichen Butterabſatz von 15 000 Dz., jo daß Polen 
an die neunte Stelle des Butterlieferanten des 
Reiches rückt. Die polniſche Buttereinfuhr unter⸗ 
liegt dem Zollſatz von 100 Rm. je Dz. Weiter 
nimmt Deutſchland von Polen ein Kontingent 
von 1000 Dz. Vigognegarnen und von 1200 Dz. 
Kammgarn auf. Polen gewährt dagegen 
Deutſchland neue Einfuhrkontingente von jähr⸗ 
lich 2400 Dz. Baumwollgarnen, 1400 Dz. Woll⸗ 
garnen und 600 Dz. Leinenhanf, ſowie ein zu⸗ 
ſätzliches Kontingent für Rohhäute in Höhe von 
9500 Dz. 

Das Abkommen iſt in ſeiner Bedeutung für 
den Außenhandel der beiden Länder verhältnis» 
mäßig gering, denn der Wert der Kontingente 
beträgt ca. 6,5 Millionen Zloty für jede Seite. 
Dennoch iſt eine wirtſchaftliche Vereinbarung 
zwiſchen den beiden Ländern zu begrüßen, da 
man die Hoffnung auf ein weitgehendes Wirt⸗ 
ſchaftsabkommen nicht aufgeben darf. 


Haß an der Adria 


Neue Zuſpitzung des italieniſch⸗jugoflawiſchen 
Gegenſatzes 


Der alte italieniſch⸗jugoſlawiſche Konflikt hat 
in dieſen Tagen neue Nahrung erhalten. Ita⸗ 


liens Anſprüche auf Dalmatien werden im⸗ 
mer noch geltend gemacht, und da wirkte es auf 
den faſchiſtiſchen Staat aufreizend als Jugo⸗ 
flawien in den letzten Monaten planmäßig an 
die Befeſtigung ſeiner Adriaküſte 
und an die Verſtärkungſeiner Kriegs⸗ 
flotte ging. Der Funke, der nun in das 
Pulverfaß flog, bedeutete eine Demonſtration 
junger Jugoslawen, die in einem dalmatiniſchen 
Städtchen zwei ſteinerne Löwen zerſtörten, die 
dort an die Herrſchaft Venedigs über 
die jetzt ſerbiſchen Gebiete an der ria er⸗ 
innerten. Dieſe Tat löſte in Italien größte 
Empörung aus, und 


im ganzen Lande wurden ſerbenfeindliche 
Demonſtrationen abgehalten. 


Muſſolini ſelbſt ergriff das Wort, und dabei 
regnete es auch Settenhiebe auf Frank⸗ 
reich. In einer italieniſchen Note an Jugo⸗ 
flawien wurde ſchärfſter Proteſt erhoben — und 
die Antwort aus Belgrad fiel nicht gelinder 
aus. Die ganze Entſchiedenheit des italieniſchen 
Standpunktes kommt in den Worten Muſſolinis 
zum Ausdruck: „Die Löwen von Trau ſind zer⸗ 
ſtört, — aber gerade nach ihrer Zerſtörung ſind 
ſie ein lebendiges Symbol und ein 
Zeuge für das Stalienertum Dal⸗ 
matiens geworden!“ 


Aus der Weihnachtszeit 


Einen Tag vor dem Heiligen Abend wurde in 
Lemberg die Hinrichtung der ukrainiſchen Atten⸗ 
täter von Grodek Jagiellonſki vollzogen. Es 
mutet eigenartig an, wie ſich War⸗ 
ſchauer Zeitungen in ihren Weih⸗ 
nachts nummern mit ausführlichen 
Berichten über dieſe Exekution gegen⸗ 
ſeitig zu übertrumpfen ſuchten. 


Die Mitglieder der Polniſchen Sozäa⸗ 
liſtiſchen Partei, die von den Nationa⸗ 
liſten immer als unchriſtlich gebrandmarkt wird, 
wandten ſich an den Staatspräſidenten mit der 
Bitte um eine Begnadigung der Verurteilten. 
In der Eingabe hieß es: Die unterzeichneten 
Mitglieder der früheren Kampforganiſation der 

. P. S. bittet im Namen der Menſchlichkeit 
den Staatspräſidenten um die Begnadigung der 
in Lemberg zum Tode verurteilten drei Ukrainer, 
die ihrer Ueberzeugung nach um die Freiheit 
der ukrainiſchen Nation ebenſo gekämpft haben, 
wie wir für die Freiheit des polniſchen Volkes. 

Dieſer Schritt iſt ergebnislos geblieben. 


Das belgiſche Konnersreuth 


Anſicht der wundertätigen Grotte im Schulhof des Nonnenkloſters des belgiſchen Ortes Beauraing, 
in der fünf Kindern die heilige Jungfrau einige Male erſchienen ift. In belgiſchen katholiſchen Kreiſen 
hat dieſes neue Wunder großes Aufſehen erregt. 


Oberſchleſiſcher Landbote 
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Im rätseloollen Afrika 


Auf den Spuren einer Jahrtausende alten Negerkultur 


Daß es in dem fremdartigen, von dunkelraſſi⸗ 
gen Menſchen bewohnten Afrika auch Burgen 
gibt, zeigen uns die gut gelungenen Filmaufnah⸗ 
men, die wir dem bekannten Forſcher Leo Fro⸗ 
Denius verdanken. Sie wurden auf einer 
Expedition zur Unterſuchung der 


letzten Neſte einer Jahrtauſende alten Neger⸗ 
kultur in Süd⸗Rhodeſien 5 


aufgenommen. 


Ein Globus dreht ſich. Afrika taucht auf und 
lockt uns. Felsſchluchten von Transvaal ziehen 
vorüber. Dazu klingt das ferne „Pint⸗Pink“ 
einer Schmiede. Und dann der dumpfe Rhyth⸗ 
mus mehlſtampfender Frauen Wir ſehen nur 
fie bei der Arbeit, da die Männer fo klug 
waren, den Aberglauben zu ver- 
breiten, daß ein Mann, der Mehl 
ſtampft, von der Erde verſchlungen 
Wurde. Und ſchon iſt Transvaal vorüber, und 
ein Geſpann mit 20 Eſeln arbeitet ſich mit cinem 
ünſsigpferdigen Auto quer durch den Fluß Lim⸗ 
8 vorwärts — hinein nach Rhodeſien. Vieles 
Meriwürdige, darunter das Bild eines beſonders 
Ihonen Hochofens, den das bildneriſche Können 
der Neger mit religiös⸗myſtiſchen Darſtellungen 
reich ſchmückte, 


Nach wochenlangem Marſch ſind die mächtigen 
Viktoria⸗Fälle des Sa mbeſiſtromes erreicht. Das 
getreue Auto wird außer Dienſt geſtellt, und 
kräftige Negerarme rudern während einer vier⸗ 
wöchigen Flußreiſe die Boote der Expediton den 
Sambeſi aufwärts. Zehn bis zwanzig Ruderer 
kommen auf ein Bool. 


Sie arbeiten mit Anſpannung aller Kräfte 
täglich acht bis e für zwei Pfund 
ehl. 


Und ſie arbeiten nicht nur um dieſes Lohnes 
willen, ſondern ſind mit glühendem ſportlichen 
Ehrgeiz dabei. Eigenartige dumpfe Muſiklaute 
begleiten die lebhaft bewegte Fahrt Weiß 
ſprühendes Waſſer ſtürzt ſchmal an Felswänden 
herab — die tückiſchen Stromſchnellen werden 
von der gewandten Ruderkunſt der Negerfäuſte 
gemeiſtert. Dann iſt 


das Land der Barotſe 
erreicht. Von den ſich neugierig verſammelnden 
Schwarzen wird nun alles Wiſſenswerte erfragt. 
Man erfährt, daß dieſes ein Doppel⸗Königreich 
iſt. Der Herrſcher, König Veta III., und — neben 
Em — eine Herrſcherin, des Königs Schweſter, 
je Königin Moweng Makwai. Sie zählt zwar 
82 Lenze, iſt jedoch ſehr rüſtig und hat einen 
Prinzgemahl, der ſelbſtverſtändlich gar nichts 
zu ſagen hat. Wir ſehen dieſe würdig⸗reſolute 
Dame, während bei ihr Vortrag gehalten wird, 
Hankiert non ihrem Sekretär und dem Reichs⸗ 
kanzler. Sowie ſie aufſteht, wandelt gleichſam 
als ihr Schatten der Stuhlträger, ein Mann 
goher Würden, hinter ihr her. Ihr „Sechſer⸗ 
zug“ beſteht aus einem ausgedienten Boot mit 
attenverded, das von Ochſen durch den Sand 
gezogen wird. Doch gerade als fie das königliche 


Gefährt beſtiegen hat, bläſt ihr ein übermütiger 
Windſtoß Sand ins allerhöchſte Antlitz. Das 
empört ſie derartig, daß ſie unter Proteſt den 
Rückzug antritt, ohne ſich noch einmal dazu be⸗ 
wegen zu laſſen, vor der Kamera zu erſcheinen. 


Der königliche Bruder Veta 111. — mit dem 
ſtändigen Fliegenwedel als Zeichen feiner 
Herrſcherwürde — iſt ſo viel moderner, daß er 
ſtatt der Ochſen ſich eines Autos bedient. Da 
jedoch die unwegſame Umgebung keine Aus⸗ 
fahrt mit dieſem geſtattet, jo leiſtet er ſich — in 
königlicher Beſcheidenheit — jeden Tag nur eine 
Ein fahrt in den Hof der Reſidenz. 


Weiter den Sambeſi ſtromabwärts, in das Ge⸗ 
biet der Ruinen. Wieder dauert der Marſch 
viele Wochen. 


Das Ruinengebiet von Simbabwe und Tere 
iſt erreicht, und nach feierlicher Unterhandlung 
mit den Häuptlingen beginnt die Forſchungs⸗ 
arbeit. Auf Bergeshöhe ragt eine dunkle Ruine, 
die „Akropolis“ genannt. Jedoch die eigentliche 
Ruine des burgartigen Tempels liegt im Tal 
und iſt 100 Meter lang und 80 Meter breit. 
Eine ſchöne hohe Mauer aus wuchtigen Granit⸗ 
quadern von 5 Meter Dicke und 2 Meter Höhe. 


Das handwerkliche Können dieſer Schwarzen 
fügte die Steine ſo geſchickt ineinander, daß ſie 
Bindemittel 


ohne Jahrtauſende 


überdauerten Ein koniſcher Turm krönt 


die Burg. 


Der letzte Gang führt an die alten Gräber 
der Negerkönige. Bilder von ſeltſamer Schön⸗ 
heit ſind in Felswände eingegraben. 


Wie Till Eulenſpiegel Tote erwecken wollte 


Von M. Schmidt⸗Ellrich 


Till Eulenſpiegel kam auch in eine Stadt, 
die voll von klugen Leuten war. Er fetzte 
deshalb die große Brille auf, die noch heute in 
Mölln den zahlenden Fremden gezeigt wicd, 
hüllte ſich in einen langen Mantel und ſagte, 
er ſei ein berühmter Arzt aus Salerno. Mit 
gewöhnlichen Krankheiten gebe er ſich gar nicht 
erſt ab. Dagegen erwecke er Tote; am liebſten 
ſolche, die ſchon ſeit längerer Zeit in der Erde 
modern, denn nur das ſei die Höhe wahrer 
Kunſt. Auf dem Friedhof von St. Martini 
werde er es beweiſen, heute mittag mit dem 
Glockenſchlag, wozu hoch und niedrig höflichſt 
eingeladen ſei. 


Weil nun die Leute klug waren, ſchimpften 
ſie über ſolch unerhörten Schwindel. Dennoch 
verſammelte ſich pünktlich die ganze Stadt und 
harrte neugierig der Dinge. Würdig trat Tell 
Eulenſpiegel hervor und rief: „Ich beginne 
alſo hier beim Grabe des verſtorbenen Herrn 
Bürgermeiſters. Er war, wie Ihr alle wißt, 
ein Vorbild der Gerechtigkeit; „Unerſetzlich! 
Unvergeßlich!“ ſo ſteht hier auf dieſem Stein. 
Ich will ihn euch nun wiedergeben ...“ 


Doch da ſah er in verlegene Geſichter. „Wir 
haben doch ſchon längſt einen anderen Bürger⸗ 
meiſter,“ ſagte jemand, „und wenn der alte 
wiederkommt, gibt das bloß Streit.“ 


„Wie Ihr wünſcht!“ entgegnete Eulenſpiegel 
und ſchritt zum nächſten Grabe. „Hier liegt 
euer verblichener Pfarrer. Die ganze Ge⸗ 
meinde folgte einſt weinend ſeinem Sarge; in 
ſeinem Nachruf ſtand ...“ — Ein älterer Herr 
unterbrach ihn. „Ich bin,“ ſagte er, „einer der 
Diakone dieſes Kirchſpiels. Wir haben inzwi⸗ 
ſchen ſchon einen Nachfolger 105 angeſtellt und 
ſind mit ihm auch zufrieden. Da 1 5 jünger 
an Jahren iſt, brauchen wir ihm erfreulicher⸗ 
weile nicht jo viel Gehalt zu zahlen. Wenn 
nun der alte Pfarrer wienertommt, können 
wir doch den Vertrag mit dem neuen nicht 
löſen, und zwei Paſtoren zu beſolden iſt uner⸗ 
tragbar für die Gemeinde. Der Herr laſſe ihn 
deshalb ruhen in Frieden!“ 


„Amen!“ ſchloß Till Eulenſpiegel und begab 
ſich zum dritten Grabe. „Hier liegt einer, von 
dem die Inſchrift jagt: „Ewig betrauert von 
ſeiner liebenden Gattin!“ Kennt jemand die 
Witwe? Ihrer Trübſal will ich jetzt ein Ende 
legen!“ — „Ich verzichte!“ ſchrie erſchrocken ein 
noch ſtattliches Weib. „Ich habe doch ſchon um 
ihn getrauert, zwei Jahre lang, aber nun 
lernte ich einen ſchmucken Bäckermeiſter ken⸗ 


nen, und nächſte Woche ſoll Hochzeit ſein. Ich 
weiß ja, der Verſtorbene war ganz gut zu mir, 
aber doch, wie ich jetzt erſt merke, auch ſchon 
ſehr gebrechlich. O, allerbeſter Herr Doktor, 
tut mir dieſen Schimpf nicht an!“ — „Du haſt 
e ſagte Till Eulenſpiegel, „es wäre grau⸗ 
am.“ 


Er trat vor ein kleines, ſchmales Kinder⸗ 
grab, das mit Veilchen und Vergißmeinnicht 
geſchmückt war. „Hier werde ich endlich am 
rechten Platze ſein.“ Und wirklich, eine blaſſe, 
junge Frau ſtürzte herbei, ihre Augen Teuchtes 
ten, ſie breitete ſchon die Arme aus... Da 
ſtellte ſich ein dickes Weib zwiſchen ſie und das 
Grab, wahrſcheinlich eine Nachbarin. „Wollt 
Ihr ein gutes Werk tun, Doktor, ſo gönnt dem 
armen Kinde die Ruhe! Der Mann iſt ars 
beitslos, die Frau krank, ein neues Kind wie⸗ 
der unterwegs, die Leute haben ſchon jetzt nicht 
genug zu eſſen.“ — Die Ei junge Frau 
ſenkte das Haupt und weinte bitterlich. 


Till Eulenſpiegel aber trat zu einem großen 
Stein aus Marmor. Der gehörte einem reis 
chen Manne, der ein Wohltäter der Armen 
geweſen war. „Soll ich ihn erwecken?“ — 
„Sein Geld iſt ja längſt unter die Erben ver⸗ 
teilt. Bedenkt deshalb ...“ 


Eulenſpiegel ſchritt weiter. Bei einem ande⸗ 
ren Grabe zupfte ihn jemand am Rockärmel: 
„Vorſicht, Herr Doktor! Hier liegt ein Steuer⸗ 
einnehmer!“ Und Eulenſpiegel wurde unge⸗ 
duldig und klagte: „Wie ſoll ich euch denn 
meine Kunſt erweiſen, da Ihr mich gar nicht 
zum Ziele kommen laßt!“ 


Die Leute überlegten. Einer ſagte: „Dort 
hinten an der Kirchhofsmauer liegt ein alter 
Bettler, der auf der Straße ſtarb und keine 
Angehörigen beſaß. Wenn Ihr ihn erweckt, ſo 
werdet Ihr niemand Ungelegenheiten berei⸗ 
Kern 


„Wozu das?“ warf der neue Bürgermeiſter 
ein. „Dann fällt der alte Bettelſack doch bloß 
wieder der Gemeinde zur Laſt. Nein, wir 
jehen ja, daß der Herr Doktor Tote auferwecken 
will, und wir glauben ihm auch, daß er es 
kann. Solche 185 iſt nun wahrhaft unver⸗ 
gleichlich. Deshalb überreiche ich euch im 
Namen der Stadt dieſe hundert Gulden, bitte 


euch aber zugleich, zieht eure Straße weiter, 


Herr Doktor!“ 


Till Eufenjpiegel ſteckte das Geld in die 


Taſche und lächelte traurig. 
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